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  Ich widme dieses Buch meinem Vater Mario Montejano.


  Du wirst immer in meinem Herzen sein.


  Prolog


  Mit Wucht liess Schulz seine knochige Faust gegen die Tür krachen. Einmal, zweimal, dreimal.


  «Haut ab!», kreischte eine Mädchenstimme hinter der Tür gegen die Musik an, die Sekunden später noch lauter gestellt wurde.


  Schulz drehte sich zu seinen beiden Begleitern um, ein kaltes Grinsen auf den Lippen.


  «Mit der Kleinen werden wir Spass haben», sagte Aschwanden, ein Koloss, der hinter Schulz stand und aussah wie ein Boxer der Schwergewichtsklasse.


  Signer verzog seine schmalen Lippen zu einem schmierigen Lächeln.


  Schulz nickte Aschwanden zu und trat einen Schritt zurück, um ihn vorbeizulassen.


  Wum-Wum-Wum! Unter jedem Schlag gegen das Holz erzitterte die Tür beängstigend.


  «Zieht endlich ab und lasst mich in Ruhe!», schrie das Mädchen erneut gegen das Dröhnen von Bässen und E-Gitarren an.


  Die drei Männer sahen sich an. Schulz zog die Nase hoch und wischte sie sich an seinem fleckigen braunen Anzugärmel ab. Er war sich seiner Wirkung bewusst, auch wenn er nicht die physische Masse seines Kollegen Aschwanden besass. Sein ungepflegt wirkendes Äusseres war Teil einer erfolgreichen Strategie, um andere einzuschüchtern. Es bereitete ihm eine sadistische Freude, mit anzuschauen, wenn sein Gegenüber zurückwich, sobald dieses seinen säuerlichen Körper- und Mundgeruch wahrnahm.


  Er nickte jetzt Signer zu. «Aufmachen!», bellte er mit seiner heiseren Kettenraucherstimme.


  Signer fummelte mit einem Metalldraht am Schloss der Tür herum, bis er den Schlüssel, der auf der anderen Seite steckte, herausgeschoben hatte. Zwei Sekunden später verkündete ein kaum hörbares Klicken die Entriegelung der Tür.


  Aschwanden packte den Griff und stiess die Wohnungstür auf.


  Der Kopf der Fünfzehnjährigen ruckte hoch, und ein erschreckter Schrei gellte aus ihrem Mund, als die drei Männer ihr Zimmer betraten.


  Signer steuerte die Kompaktanlage auf dem Sideboard an. Er fegte den Arm vom Plattenspieler, der ein unschönes Kratzen verursachte, als die Diamantnadel über das Vinyl schrammte.


  Die abrupte Stille im Raum war nur von kurzer Dauer. Das Mädchen kreischte.


  «Wer sind Sie? – Was wollen Sie hier?– Mama!– Mama!»


  Langsam marschierte Schulz auf das Bett zu, auf dem das Mädchen kauerte und verängstigt zurückwich. Sein aufmerksamer Blick erfasste binnen Sekunden ein Blatt kariertes Papier, das dem Mädchen aus der Hand gerutscht war, vollgeschrieben und mit roten Herzen verziert.


  «Deine Mama ist nicht da. Sie wird auch nicht kommen. Sie hat uns nämlich gerufen, damit wir uns um dich kümmern. Das machen wir natürlich sehr gerne. Es ist unser Job.» Schulz gab sich keine Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken. Mit einem verzückten Ausdruck im Gesicht beobachtete er die Reaktion des Mädchens.


  Das Mädchen war aufgesprungen und wollte an ihm und seinen Kollegen vorbei aus dem kleinen Zimmer rennen. Aschwanden musste nur seinen Arm ausstrecken, um es daran zu hindern und zurück auf das Bett zu werfen, wo es unsanft mit dem Kopf gegen das Kopfende krachte. Es jaulte auf vor Angst und Schmerzen.


  Flink wie ein Wiesel war Signer über ihm und klebte ihm mit einem geübten Griff den Mund zu, während er seine Unterschenkel auf die Arme des Mädchens presste und seine Abwehrschläge im Keim erstickte.


  Schulz beugte sich über die Schulter von Signer und sah in die panikweiten Augen des Mädchens, aus denen Tränen rannen. Endlose Sekunden starrte er ihm in die Augen, die seinen Blick in Todesangst erwiderten. Schulz legte seinen nikotingelben Zeigefinger auf seine Lippen und setzte ein gütiges Lächeln auf.


  «Psst, kleine Dame», sprach er leise und heiser. «Du solltest mir jetzt gut zuhören, wenn du aus dieser Sache heil herauskommen willst.» Selbstgefällig wartete er die Wirkung seiner Worte ab.


  Ihre Befreiungsversuche wurden schwächer, bis sie vollkommen erstarrt vor ihm lag. Sie hatte begriffen.


  «Wenn du nicht tust, was ich sage», fuhr Schulz in fast schon liebevollem Ton fort, «wirst du die Hölle auf Erden erleben und bereuen, je geboren worden zu sein. Hast du mich verstanden?»


  Das Mädchen schluchzte trocken, während sein Körper zitterte. Es nickte schwach.


  Schulz lockerte seine hässliche dunkelgrüne Krawatte und öffnete die beiden ersten Knöpfe seines beigefarbenen Hemds.


  «Lass mich dir zuerst erklären, um was es geht und wie du dich zu verhalten hast– jetzt wie später. Denn, wenn du nur ein unerlaubtes Wort sagst oder versuchst, dich gegen uns zu wehren oder gar wegzulaufen, bricht dir mein Freund…», Schulz machte eine Kopfbewegung zu Aschwanden, «die Beine und schneidet dir anschliessend die Zunge raus. Hast du das kapiert?»


  Er hielt den Kopf schief, bis das Mädchen mit einem zaghaften Nicken reagierte.


  «Gut! Das hätten wir geklärt. Nun weiter: Deine Mutter hat uns um Hilfe gebeten, weil sie mit dir nicht mehr fertig wird», erläuterte Schulz gelassen. «Sie hat uns auch prophezeit, dass du Widerstand leisten würdest, weil du ein uneinsichtiges und ungehorsames Kind seist.» Er leckte sich über die Lippen und blickte gegen die Decke, als suchte er nach den nächsten Worten. «Wir sind Spezialisten, musst du wissen», dozierte er, ohne es dabei anzuschauen, «und haben Erfahrung im Umgang mit kleinen Biestern wie dir. Im Gegensatz zu deiner armen Mutter, die vor lauter Gram und Verzweiflung über dich zur Säuferin wurde.»


  Schulz’ Augen suchten wieder Blickkontakt zu dem Mädchen. Er weidete sich an seinem schockierten Blick, mit dem es auf seine Anschuldigung reagierte, und lächelte vertrauensvoll. «Ich bin Herr Schulz, dein Vormund. Dich erwartet nun ein neues Leben– und zwar hinter Gittern. Dort wirst du lernen, dich zu benehmen und erwachsenen Autoritätspersonen mit dem angemessenen Respekt zu begegnen.» Er räusperte sich und wischte sich erneut die Nase mit dem fleckigen Ärmel seiner Jacke ab.


  Das Mädchen versuchte, sich aus dem Griff von Signer zu befreien, der nun ihre beiden Handgelenke gepackt hatte und auf ihren Bauch drückte. Gleichzeitig hielt Aschwanden ihre Beine mit seinen riesigen Händen fest.


  Schulz lächelte unentwegt. Er wusste, dass ihre Reaktion aus der Angst geboren und ihre Abwehrversuche instinktiv waren. Kein vernünftig denkender Mensch – nicht einmal ein Kind– würde sich bewusst seinen Befehlen widersetzen und dadurch Schlimmeres in Kauf nehmen. Er hatte dieses Verhalten oft genug beobachten können, diese ohnmächtigen Bemühungen, sich zu befreien, ohne dabei zu begreifen, wie unmöglich es war. Sollte sie sich doch austoben, auch sie würde lernen, dass sie gegen ihn nichts ausrichten konnte.


  «So ist es brav, meine Kleine», sagte er freundlich. «Ich sehe, du begreifst langsam. Du wirst ab jetzt nur noch das tun, was ich will. Egal was, egal warum, egal wann und ohne Widerrede. Ich bin jetzt alles, was du noch hast, also verdirb es dir nicht mit mir! Und vergiss nicht: Ich bin eine Amtsperson mit einem guten Ruf. Meine Worte haben sehr viel mehr Gewicht als die einer wilden Göre. Merk dir das gut! Gleich, was du erzählst, niemand wird dir glauben, weder heute noch später. Ab sofort bist du nichts anderes als ein kleiner Scheisshaufen ohne Rechte. Also probier erst gar keine Tricks, klaro?»


  Der Körper des Mädchens bebte.


  Schulz genoss die langen Momente des Schweigens. Er blickte das Mädchen intensiv an, um seine Worte zu unterstreichen. «Signer wird dich jetzt loslassen und dir ein Beruhigungsmittel verabreichen. Und du wirst nichts anderes tun als es geschehen lassen.» Er warf Aschwanden einen kurzen Seitenblick zu. «Sonst wird Herr Aschwanden sehr unfreundlich werden, und du wirst dir wünschen, tot zu sein. Also keine Dummheiten, Kindchen, andernfalls gehen wir hier zu dritt raus– ohne dich!»


  Sein bisher freundliches Lächeln verzog sich zu einer schmierigen Grimasse der Gehässigkeit, als er das panische Nicken des Mädchens registrierte. Es würde keine Probleme mehr machen, da war er sicher.


  Signer liess langsam seine Handgelenke los und riss ihm unsanft das Klebeband vom Mund. Er richtete sich auf und stieg von ihm und vom Bett runter, um die mitgebrachte Tasche zu öffnen. Aschwanden starrte drohend wie ein Henker und mit düsterem Blick auf das Mädchen hinab. Er liess keinen Zweifel aufkommen, dass er blitzschnell reagieren und ihm schrecklich wehtun würde, sollte es auch nur daran denken, einen Finger zu krümmen.


  Als Signer zum Bett zurückkehrte, hielt er eine Spritze in der Hand, die er provokativ vor den Augen des Mädchens hin und her schwenkte.


  «Was… ist das?», schluchzte es und zuckte zusammen, als Aschwanden drohend die Hand wie zum Schlag erhob. «Wo ist… meine Mutter?» Die Worte waren kaum zu verstehen, ein Flüstern, erstickt in der Angst vor dem unbekannten Grauen, das es erwartete.


  «Unterwegs.» Schulz winkte ab. «Wahrscheinlich in einer Kneipe. Vor Mitternacht wird sie nicht zurückkommen, und das ist gut so. Wir haben alle Zeit der Welt.»


  Er bemerkte die Resignation in seinem Gesicht. Das Mädchen kannte seine Mutter gut genug, um zu wissen, dass sie gegen die Droge Alkohol, der sie verfallen war, keine Chance hatte. Ihre winzige Hoffnung auf Hilfe starb, noch ehe sie wachsen konnte. Gedanklich klopfte Schulz sich für seine Idee auf die Schulter, der Mutter eine Note für einen feuchtfröhlichen Abend in die Hand gedrückt zu haben. Er hatte die Gier in ihren Augen gesehen, als sie sie einsteckte, und ihr klargemacht, dass sie in den nächsten Stunden tun und lassen könnte, was sie wollte, ausser: nach Hause zu kommen. Ihr eifriges Nicken war das einer Frau gewesen, die ihre Tochter für einen Drink auch dem Teufel persönlich überlassen hätte. Er verabscheute solche Menschen zutiefst, aber er wusste auch, dass er und seine Kollegen nun freie Bahn hatten. Die Mutter würde erst auftauchen, wenn sie das Geld vollständig in Alkohol umgesetzt hatte und so besoffen war, dass sie nichts von alledem, was gleich passieren würde, kapierte.


  Grob riss Signer die Ärmel des Mädchens über die Schulter, und noch bevor sie verstand, was er vorhatte, entwich ihren Lippen ein entsetzter Schmerzenslaut.


  Zufrieden registrierte Schulz, wie ihre Augen erst hektisch von ihm zu Signer und zu Aschwanden rotierten, um binnen kürzester Zeit zu erstarren und glasig zu werden.


  Ein eisiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als kaum eine Minute später feststand, dass ihre Beute in den folgenden Stunden weder zum Schreien noch zu einer winzigen Bewegung fähig sein würde. Aber nicht die physische Hilflosigkeit des Mädchens vor ihm auf dem Bett war es, die sein Wohlwollen fand. Es war die Tatsache, dass es trotz des gespritzten Medikaments alles, was gleich mit ihm geschehen würde, bei klarem Bewusstsein mitbekam und es sich für den Rest seines Lebens daran erinnern würde. Bei diesem Gedanken steigerte sich seine Erregung, die er nicht mehr zurückhalten konnte.


  Er zog die Nase – diesmal vornehm– hoch, wandte sich an Aschwanden und Signer und nickte.


  «Wir haben zwei Stunden.»


  1


  An diesem warmen Montagmorgen im Juli wölbte sich über der Innenstadt von Bern ein wolkenloser Himmel. Die Gebäude schimmerten goldgelb im hellen Licht der Sonnenstrahlen.


  Sie fror.


  Alles um sie herum schien in der Wärme zu pulsieren, nur sie fühlte sich wie in Eis gemeisselt. Ruth biss die Zähne zusammen. Diese eindringliche Stimme in ihrem Kopf meldete sich wieder. Sie war laut und fordernd: Tu, was ich dir sage! Wenn du versagst, ziehe ich dir die Haut bei lebendigem Leib ab!


  Diese furchteinflössenden Worte voller Hass hallten ununterbrochen in ihrem Kopf. Sie ertrug diese Stimme nicht mehr. Sie wollte keine körperlichen Schmerzen mehr erleiden. Es gab nur einen Ausweg, diesem Elend endlich ein Ende zu setzen. Tun, was die Stimme ihr befohlen hatte.


  Nach all den Jahren hatte sie sich endlich an den Namen und an die damaligen Geschehnisse erinnert. Viel Zeit hatte sie in Kliniken verbracht, vollgepumpt mit Medikamenten, die ihre Stimmen im Kopf hätten verjagen sollen. Was war real und was unwirklich? Ihr Gehirn hatte bis vor Kurzem ihr früheres Leben verdrängt und teilweise ausgelöscht. Als sie in den letzten Monaten ihre Medikamente abgesetzt hatte, kam schrittweise alles an die Oberfläche. Die Erinnerungsfetzen erschienen ihr real. Anfangs waren es Namen, Orte, Szenen und Gesichter, die sie wie ein Puzzle zusammengesetzt hatte. Angetrieben von ihrem schlechten Gewissen, nahm sie hoffnungsvoll die Suche nach ihrer Vergangenheit auf. Die Reise war anstrengend gewesen und endete qualvoll. Ihre Wünsche und Erwartungen eröffneten ihr das Tor zur Hölle. Sie musste dem ein Ende setzen.


  Tu, was ich dir sage!


  Wieder quälte sie die eindringliche Stimme in ihrem hämmernden Schädel. Wütend und verängstigt schritt sie weiter die Kramgasse entlang, die vom Zytglogge stadtabwärts führte, in das Herz des alten Bern. Neben dem Einstein-Haus, wo früher Albert Einstein wohnte, befand sich ein Gebäudekomplex im gotischen Stil. Sie schaute sich um. Es war grässlich. All diese gehetzten Menschen! Die von Abgasen geschwängerte Luft! Und nicht zuletzt die unschuldigen Blicke, die sich einen Weg durch ihre Haut bis in die Seele zu brennen schienen.


  Sie fror.


  Mit weit aufgerissenen Augen las Ruth die Wörter von dem silbernen Firmenschild am Eingang: «Anwaltskanzlei Bouillé& PartnerAG».


  Die Kanzlei befand sich noch am gleichen Ort wie vor vierzig Jahren. Sie trat ein, schlug ihren Mantelkragen hoch und blieb im Treppenhaus einen Moment lang stehen.


  Die Kälte wurde intensiver. Plötzlich nahm sie den Geruch von Javel wahr. Sie rümpfte die Nase. Diesen Duft würde sie nie vergessen. Ungläubig blickte sie sich um. Was sie sah, stimmte keineswegs mit den Bildern ihrer Erinnerung überein. Oder doch? Alles war irgendwie fremd und doch nicht. Eigenartig.


  Das verwirrte sie, so wie der Redeschwall der Leute im engen Treppenhaus. Sie trugen leichte Kleidung und bewegten sich wie Ameisen um sie herum. Im Gegensatz zu ihr schienen sie nicht zu frieren.


  Ruth kam es vor, als würden die Menschen, die an ihr vorbeihasteten, sie anstarren, dabei beachtete sie keiner.


  Sie vergrub beide Hände in den Taschen ihres grauen zerknitterten Mantels und berührte die Gegenstände darin. Alles war noch da. Gut so! Bald würde sich der Kreis ihres Lebens schliessen; sie würde nie wieder frieren müssen. Als sie daran dachte, huschte ein glückliches Lächeln über ihr Gesicht.


  Sie stieg die Treppe hinauf bis zum dritten Stock. Oben angekommen, war sie ausser Atem. Sie blieb kurz stehen, um nach Luft zu schnappen. Blickte um sich. Die wenigen Leute hier ignorierten sie. Gut so! Bedächtig knöpfte sie ihren Mantel auf, kontrollierte nochmals in den Taschen ihre Mitbringsel und betrat die Anwaltskanzlei. Als sich die automatischen Schiebetüren aus Glas hinter ihr schlossen, strömte ihr ein eindringlicher Lavendelduft entgegen. Der Anblick dieses überwältigenden Raumes verschlug ihr die Sprache. Reglos, fast starr beobachtete sie die Umgebung. Nur das rekonstruierte Versailles-Parkett erinnerte noch an das alte Büro von Herrn «Keine Zeit».


  Neben dem geräumigen Empfangsschalter hingen zwei Gemälde: der Eiffelturm und der Schiefe Turm von Pisa. Weitere Skulpturen und Ölgemälde mit Landschaftsdarstellungen schmückten die Flure der Anwaltskanzlei.


  Schritt für Schritt näherte sie sich dem Schalter und blieb davor stehen. Obschon sie keinen Termin hatte, war sie fest entschlossen, diesen Raum erst zu verlassen, nachdem der Chef sie persönlich empfangen hatte.


  Sie spürte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln anspannten. Das Zucken um ihre Mundwinkel wurde intensiver. Sie musste ruhig bleiben. Jetzt nur nicht auffallen, ermahnte sie sich selbst. Der Geruch von geröstetem Kaffee vermischte sich mit dem Lavendelduft.


  Eine ältere Dame telefonierte mit einem kleinen Ding am Ohr und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie würde sich gleich ihr widmen.


  Eine jüngere Frau mit blonden Haaren rümpfte die Nase und machte sich mit einem Stapel Akten auf dem Arm in Richtung Flur aus dem Staub.


  Ein pochender Schmerz breitete sich in Ruths hinterer Schädeldecke aus. Das ist nicht gut, murmelte sie lautlos. Sie versuchte, sich von dem Schmerz abzulenken, und blickte auf die goldfarbene Wanduhr neben dem Gemälde des Eiffelturms. Es war fünf nach acht. Die ältere Dame plapperte immer noch.


  Ruth trommelte mit den Fingern auf die Theke, was die ältere Dame nervös stimmte. Das Zucken an ihren Mundwinkeln konnte sie nicht mehr kontrollieren. Es hatte sich zu einer mechanischen, unbewussten Bewegung gewandelt, wie das Atmen.


  Je weiter sich die Zeiger der Wanduhr bewegten, desto mehr Hektik nahm Ruth wahr, obschon nur wenige Angestellte hereinkamen oder eifrig von einem Raum in den nächsten huschten. Sie grüssten einander und verschwanden wieder.


  «Einen Moment bitte, ich bin gleich bei Ihnen», wandte sich die ältere Empfangsdame mit einem freundlichen Lächeln und ohne ihr Telefonat zu beenden an Ruth. Sie war gross, schlank und hatte ihr graues Haar zu einem gepflegten Knoten geschlungen.


  Ruth stiess einen tiefen Seufzer aus und wandte sich vom Empfangstresen ab.


  Ein mittelgrosser, glatt rasierter Mann mit schneeweisser Haarpracht und blaugrauen Augen betrat die Kanzlei. Er hatte Ruths volle Aufmerksamkeit gewonnen. Seine Körperhaltung war stolz, und er wirkte über alles erhaben, sein Gang glich dem eines Staatsmannes, der sich seiner Macht bewusst ist. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, eine schwarz-rot gestreifte Seidenkrawatte und eine runde Brille mit einer leichten Fassung.


  Sein gepflegtes Äusseres fiel Ruth sofort auf, ebenso wie seine markante Duftnote.


  Er verschwand hinter einer Tür, der Duft blieb.


  Sie zwang sich zu einem gequälten Grinsen. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Unglaublich!


  «Kann ich Ihnen behilflich sein?», unterbrach die Empfangsdame Ruths Gedankengefüge.


  Sie blinzelte und drehte sich um. «Ja. Ich bin Frau Schneider, eine ehemalige Mitarbeiterin von Jacques Bouillé. Ich wollte kurz mit seinem Sohn sprechen. Es dauert nur eine Minute», log sie.


  «Oh, Herr Bouillé ist heute Morgen ziemlich beschäftigt, aber ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Bitte nehmen Sie solange im Wartezimmer Platz.» Sie deutete auf den langen Flur, der all die Menschen verschluckt hatte.


  Ruth nickte, spürte diesen eindringlichen, abwertenden Blick der Frau, den sie gut kannte. Das war nicht immer so gewesen. Das harte Leben hatte aus dem einstigen Schwan ein hässliches Entlein geformt, erdrückt von der Last der Sorgen und der Hoffnungslosigkeit.


  Ferdinand Bouillé sass in seinem geräumigen Büro am Schreibtisch und stierte auf die Rolex an seinem Arm. Es war Viertel nach acht. Er lockerte die Krawatte und schob den Aktenstapel vor sich zur Seite.


  Das Telefon klingelte. Es war die interne Nummer seiner Assistentin Heidi Ruchti.


  «Morgen, Ferdinand.»


  «Morgen, Heidi.»


  «Hör mal, eine Frau Schneider ist unangemeldet erschienen. Es handelt sich um eine ältere Dame. Sie sagt, sie sei eine ehemalige Mitarbeiterin deines Vaters und möchte kurz mit dir reden. Sie behauptet, es würde nur eine Minute dauern. Ich habe sie im Wartezimmer platziert. Willst du sie empfangen?»


  Ferdinand runzelte die Stirn. Der Name sagte ihm nichts. Er blickte auf die Uhr. «Ich habe um neun einen wichtigen Termin und muss mir vorher noch ein paar Akten ansehen. Also gut. Fünf Minuten kann ich einer ehemaligen Mitarbeiterin widmen, mehr nicht. Sollte die ältere Dame sich länger in meinem Büro aufhalten, weisst du, was zu tun ist, okay?»


  «Natürlich. Ich bringe sie gleich zu dir. Übrigens, eine kleine Vorwarnung: Sie riecht übel», flüsterte Heidi Ruchti am anderen Ende der Leitung.


  «Auch das noch. Also gut. Bringen wir’s hinter uns.» Er legte auf und stiess einen tiefen Seufzer aus. Dachte an seinen Vater Jacques. Das einzige Gefühl, das er bis heute für diesen Mann hegte, war Hass.


  Ferdinand erhob sich aus seinem schwarzen Lehnsessel und ging ans Fenster, um es zu öffnen. Ein wunderbarer Tag. Heute würde er früher Feierabend machen und seine Liebste in ein exklusives Restaurant nach Basel ausführen.


  Im nächsten Augenblick betrat Heidi Ruchti das dezent mit wenigen Designstücken eingerichtete Büro in Begleitung einer alten, hässlichen Frau.


  «Frau Schneider», stellte Heidi Ruchti sie kurz angebunden vor, schloss die Tür hinter dem Gast und verschwand.


  Ruth blieb wie angewurzelt am Eingang stehen und starrte Ferdinand an.


  Der sog noch einmal tief die einströmende Luft durch das offene Fenster ein, bevor er sich ihr zuwandte. Heidi hat recht, dachte er. Sie stinkt. Er nahm diesen eigenartigen, unangenehmen Geruch alter Menschen wahr, die sich nicht mehr pflegen.


  Er riss sich zusammen, schritt auf sie zu und streckte ihr seine Hand zur Begrüssung hin.


  «Guten Morgen, Frau Schneider. Ferdinand Bouillé. Bitte setzen Sie sich. Leider habe ich nur fünf Minuten für Sie, ich habe anschliessend einen wichtigen Termin. Sie verstehen das sicher, aber…» Ferdinand stockte, als Ruth seine Hand nicht annahm, und verzog seine schmalen Lippen zu einem schiefen Grinsen. Er zog seine Hand wieder zurück und musterte die Frau eindringlich. Sie wirkte auf ihn etwas verstört. Neben diesem ihr anhaftenden Geruch alter Menschen registrierte er auch den Gestank von Urin und Schweiss. Sein Magen zog sich zusammen. Er kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich.


  «Bitte nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun? Meine Assistentin sagte, Sie seien eine ehemalige Mitarbeiterin meines Vaters? Ich kann mich leider nicht mehr an Sie erinnern.»


  Ruth schwieg. Sie stand regungslos am Eingang und starrte ihn an. Ihre weisse schüttere Haarpracht war zerzaust und die Strähnen fettig. Den Anblick dieses furchigen, eingefallenen und fahlgrauen Gesichts empfand Ferdinand als äusserst abstossend. Ihr Gesicht war von Altersflecken übersät, aber ihre blaugrauen Augen erwiderten seinen Blick eisenhart.


  Er spürte, dass mit dieser Frau etwas nicht stimmte, und wollte sie schleunigst loswerden.


  «Nur fünf Minuten, ja? Habe ich das richtig verstanden?», fragte Ruth spöttelnd mit rauer Stimme und ging auf ihn zu.


  Ferdinand stand wieder auf und kam ihr entgegen. «Da Sie sich nicht setzen wollen, machen wir es kurz. Weshalb sind Sie zu mir gekommen?»


  «Ich will zu Ihrem Vater Jacques, um mich von ihm zu verabschieden. Ich habe für ihn gearbeitet, damals, in seiner Kanzlei, hier in diesem Gebäude. Ich habe ihn gesucht, aber nirgends gefunden, deshalb wende ich mich an Sie.»


  Ferdinand legte die Stirn in Falten und musterte die Frau skeptisch.


  «Bitte haben Sie dafür Verständnis, dass ich einer fremden Person keine Auskunft darüber erteile, wo mein Vater lebt. Ich werde ihm jedoch ausrichten, dass Sie hier waren. Ist das für Sie in Ordnung?»


  «Jacques lebt? Wo? Ich rate Ihnen zum letzten Mal, mir seine Adresse zu verraten, ansonsten wird das für uns beide böse enden, glauben Sie mir. Wenn Sie mir diese nicht verraten, erwartet mich die Hölle auf Erden.» Ruths Augen funkelten.


  Ferdinand lief ein kalter Schauer über den Rücken. Diese Frau war durchgeknallt. War es möglich, dass sie etwas über sein gut gehütetes Geheimnis wusste?


  «Frau Schneider, verlassen Sie umgehend mein Büro, bevor ich die Polizei rufe!»


  Ruth schüttelte den Kopf.


  «Sie verstehen nichts. Hier, Herr Keine Zeit, diesen Zettel können Sie Jacques geben. Er wird sich an mich erinnern, das garantiere ich Ihnen.» Ruth reichte ihm ein gefaltetes Stück Papier. Anschliessend steckte sie ihre Hände in die Manteltaschen und starrte ihn weiterhin reglos an.


  Ferdinand runzelte die Stirn. Als er das Blatt auffaltete, erkannte er, dass es leer war.


  Wütend schaute er die Frau an. «Jetzt reicht’s! Raus hier! Ich zähle auf drei. Wenn Sie nicht gehen, rufe ich die Polizei», fuhr er sie an und warf ihr das Blatt vor die Füsse. Schnaubend kehrte er ihr den Rücken zu.


  «Eins… zwei…»


  Auf genau diesen Augenblick hatte Ruth gewartet. Sie hatte ihm die Chance gegeben. Wieso nutzte er sie nicht? Die Stimme in ihrem Kopf brüllte sie an: Tu, was du tun musst! Jetzt!


  Sie hatte wieder versagt, wie immer. Wenn sie ohne Jacques’ Adresse von hier verschwinden würde, bedeutete dies, dass die Stimme ihr die Haut bei lebendigem Leibe abziehen würde. Nein– sie musste das hier endlich beenden. Keine Schläge. Keine psychischen Qualen mehr. Ein gewaltiger Adrenalinschub durchfuhr ihren Körper.


  «Schau mich an, du arroganter Mistkerl!», zischte sie gefährlich leise. Ungebremste Wut stieg in ihr auf.


  Ferdinand fuhr erschrocken über ihren warnenden Tonfall herum. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Ruth stürzte sich mit zwei Steakmessern in den Händen auf ihn und stach wahllos zu.


  Ferdinand hatte nicht einmal die Chance, seine Hände schützend vor das Gesicht zu reissen oder die Wahnsinnige wegzustossen. Sie war zu schnell und völlig ausser sich.


  Der erste Stich traf ihn am Hals, der zweite in den Brustkorb.


  Immer wieder stach Ruth zu.


  Ferdinand taumelte hustend und keuchend, bis er zu Boden fiel und regungslos auf dem Rücken liegen blieb. Sein Hilfeschrei erstickte in seinem eigenen Blut.


  «Das ist für dich! Und das ist für deinen Vater, du Hurensohn!», schrie Ruth bei jedem Stich, der in seinen Körper fuhr.


  In seinen Augen lag grenzenloses Entsetzen, während er röchelte und vergeblich nach Luft rang.


  Ruth keuchte, ihre Bewegungen verlangsamten sich, die Kraft wich aus ihrem hageren Körper. Ihr Gesicht, ihre Hände, ihr Mantel, alles war rot.


  Als sie feststellte, dass Ferdinands Körper sich nicht mehr rührte, liess sie von ihm ab. Die Messer fielen mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  Im Hintergrund klingelte das Telefon unaufhörlich.


  Ruths Kopf drohte zu zerspringen, als sie sich langsam aufrichtete und auf dem Schreibtisch abstützte. Ein stechender Schmerz in ihrer linken Brusthälfte bremste jede Bewegung. Sie hustete und blickte zu ihrem Opfer hinunter.


  Sie konnte nicht mehr, ihr Herz machte diese Aufregung nicht länger mit; ihr Blick schweifte zu dem offenen Panoramafenster.


  Mit letzter Kraft schleppte Ruth sich dorthin, die rechte Hand auf ihr Herz gepresst, während ihr linker Arm schlaff hinunterhing.


  Sonnenstrahlen trafen ihr Gesicht, die Kälte in ihr war endgültig gewichen. Sie drehte sich nochmals um und betrachtete den regungslosen Körper von Ferdinand Bouillé.


  Im selben Augenblick betrat Heidi Ruchti das Büro, erstarrte für eine Sekunde, um das Bild zu begreifen, das sich ihr bot, schlug die Hände vors Gesicht und schrie auf.


  Ein letztes Mal atmete Ruth tief ein und guckte hinunter auf die Strasse. Sie hatte versagt. Es gab kein Zurück mehr. Sie musste den Kreis ihres Daseins endgültig schliessen.


  2


  Seit fünf Minuten schrillte die Hausglocke mit kurzen Unterbrechungen. Wer zum Teufel war dieser ungeduldige Besucher?


  Primrose drehte gereizt die Dusche ab. Sie hatte sich am Vorabend einen grässlichen Kater eingefangen und sich deshalb in der Kanzlei ihres Vaters frühmorgens krankgemeldet. In ihrer Studienzeit als Informatikerin gehörten Partys und nächtliche Eskapaden zur Routine. Heute mit siebenunddreissig Lenzen auf dem Buckel war alles anders, sie war anders. Nach der Polizeischule schwamm sie ziellos auf dem unergründlichen Ozean des Lebens, ohne je das Festland zu erblicken, bis sie untertauchte. Das langbeinige Partygirl mit den Traummassen und der langen, wallenden Haarmähne hatte sich im Laufe der Jahre in einen Einsiedlerkrebs gewandelt. Wahre Freunde, die nicht auf ihr Geld aus waren, gab es nicht. Und die Männer? Ein Fiasko nach dem anderen.


  Ein dunkles Fass ohne Boden hatte all ihre Hoffnungen und Illusionen gnadenlos verschlungen. Das Leben war ihr wie Schnee zwischen den Fingern zerronnen. Vor zehn Jahren, nach dem Selbstmord ihrer Mutter, war sie in ein schwarzes Loch gefallen. Ihr Dasein, das bereits einen bitteren Geschmack hatte, machte ihr gar keine Freude mehr. Depressionen. Heerscharen von Ärzten und Spezialisten. Behandlungen. Antidepressiva. Psychoanalyse. Tablettenentzug.


  Damals wie heute war ihr Vater ihr Fels in der Brandung. Oft raubte sie ihm die Luft zum Atmen. Sie konnte nicht anders. Die unbewussten Verlustängste nagten an ihr. Er gehörte ihr alleine. Niemand würde ihr diesen Anker wegreissen. Vater hatte sie nie im Stich gelassen. Er hatte ihre behutsame Rückkehr in die Realität geduldig begleitet und die tiefe Trauer um Mutter mit einer unglaublichen Stärke bewältigt. Er war ihr Vorbild. So einen Mann wünschte sie sich an ihrer Seite, und an diesem Traum hielt sie unerbittlich fest. Primrose sehnte sich danach, endlich eine eigene Familie zu gründen. Sie liebte Kinder über alles. Das schönste Geschenk im Leben eines Menschen. Leider tickte ihre biologische Uhr bereits. Sollte sie ihrem Prinzen nicht bald über den Weg laufen, würde sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Eine künstliche Befruchtung. Warum nicht? Vater wäre auch glücklich darüber, endlich mit seinen lang ersehnten Grosskindern spielen zu können. Sie stellte sich die Knirpse in ihrem Haus vor und lächelte. Heute würde sie ihrem Vater ihre Pläne offenbaren. Wie würde er darauf reagieren? Wäre er mit so einem Vorgehen einverstanden? Beim Gedanken an ihren Vater spürte sie eine Anspannung in ihrer Brust. Die beunruhigenden, blassen Erinnerungen an den gestrigen Abend verstärkten ihre Beschwerden.


  Sie hatte sich mit ihrem Vater im Restaurant des Bellevue Palace zum Essen verabredet. Nach dem ersten Gang war es zu einem heftigen Streit gekommen. Das war nichts Besonderes, wäre da nicht sein ungewöhnliches Verhalten nach der Auseinandersetzung gewesen. Normalerweise rief er sie an oder kam sogar zu ihr nach Hause, um darüber in Ruhe zu reden, wenn die ersten Emotionen verflogen waren. So war er, im Gegensatz zu ihr. Sie war stur und zu stolz, um den ersten Schritt zu machen. Nicht mal eine SMS hatte er ihr gesendet. Wieso? Für Primrose gab es darauf nur eine Antwort: Sie war schuld, sie beeinflusste ihn, sie manipulierte ihn.


  Diese unbekannte Geliebte wollte ihn ihr entreissen. Oh nein! Das würde sie nie zulassen. Ein flaues, beunruhigendes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Wieso konnte sie sich nicht mehr an weitere Details nach dem Streit erinnern? In welche Bars war sie gegangen? Ihre Gedanken verschwammen.


  Ring… Ring… Ring…


  Der grauenvolle Ton schoss ihr durch Mark und Bein. Ihr dröhnender Schädel bettelte nach einem Aspirin. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Haare föhnen erübrigte sich, weil sie keine hatte, absichtlich. Für ihr Alter hielt sie sich gut in Form, und hässlich sah sie trotz Glatze nicht aus. Nach der Trennung von Oliver hatte sie sich nach einem radikalen Neuanfang gesehnt. Die Beziehung hatte nicht mal ein Jahr überdauert. Sich von ihm zu entlieben hingegen eine Ewigkeit. Die extreme äusserliche Veränderung half ihr, von der alten Primrose loszulassen, sich neu zu orientieren und ihr Leben positiv anzugehen. Ihr Vater reagierte anfangs empört, bis er es wie immer brummend hinnahm. Die Kopfrasur hatte in ihrem Umfeld unterschiedliche Reaktionen ausgelöst. Von Kopfschütteln bis zu netten Komplimenten. Die neue Null-Frisur unterstrich ihre runde Gesichtsform mit den hohen Wangenknochen, ihre grünen Augen, ihre Stupsnase und ihre kleinen Ohren. Der Mut, als Frau eine Glatze zu tragen, zeugte von Selbstvertrauen. Ihres war dennoch angekratzt. Die äusserliche Fassade half ihr, das innere Ego wieder aufzurichten.


  Sie trocknete ihren durchtrainierten Körper ab und schlüpfte in einen kuscheligen, schwarzen ärmellosen Trainingsanzug. In ihrem Kleiderschrank bewahrte sie Jogginganzüge in allen Farben und Ausführungen auf, so wie andere Frauen Schuhe, Parfüms oder Schmuck sammelten.


  Ring… Ring… Ring…


  Barfuss hetzte sie zur Tür. Bei jedem Schritt spürte sie ein qualvolles Stechen in ihrem Kopf, als hätte sich ein Nadelkissen eingenistet.


  «Himmel Maria! Ich bin ja schon da.» Ihre Stimme hallte in ihrem geräumigen Erdhaus, das sie alleine bewohnte, abgesehen von den zahlreichen Spinnen. Das Haus war in ein Hanggrundstück gebaut und besass einen atemberaubenden Ausblick auf die Stadt Bern. Es entsprach ihren Triple-As– AndersAlsAndere.


  Ohne durch den Spion zu schauen, riss Primrose die Tür auf und erstarrte. Sie hielt den Atem an und musterte ihren Besucher einen Augenblick. Hochgewachsen, breite Schultern, attraktiv, Parfümnote Davidoff. Unverwechselbar. Er. Keine Fata Morgana. Sie guckte verdutzt zu ihm hoch. Oliver Riss, der allerletzte Mensch, den sie vor ihrer Haustür erwartet hätte.


  «Guten Morgen, Primrose, darf ich reinkommen?» Seine raue Stimme klang heiser. Er stand wie angewurzelt da, die Hände in seine dunkelblaue Jeans vergraben. Als er ihr in die Augen sah, wich sein sonnengebräunter Teint schlagartig einer ungesunden Blässe.


  Ein Moment des Schweigens entstand, bis Primrose aus ihrer Starre erwachte. «Was in aller Welt machst du hier?»


  «Ich bin nicht aus privaten Gründen hier. Wir müssen reden. Lässt du mich bitte kurz rein?» Sein Handy klingelte. Er zückte es aus seiner Hosentasche, schaute auf das Display und stellte den Klang auf stumm.


  Primrose warf ihm einen forschenden Blick zu. Er hatte sich seit ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren verändert, so wie sie. Sein Bart war wegrasiert, und sein schwarzer Rossschwanz hatte einem Kurzhaarschnitt Platz gemacht. Ein goldener Ring funkelte an seinem linken Ringfinger.


  «Es ist wichtig», wiederholte er.


  «Vergiss es!» Primrose schlug die Tür vor seiner Nase zu.


  «Verdammt, was soll das? Mach bitte die Tür auf! Ich bin dienstlich hier.»


  «Verschwinde!»


  Primrose blinzelte durch den Spion und hielt den Atem an.


  «Hier, mein Ausweis! Im Gegensatz zu dir bin ich immer noch Kriminalbeamter. Also bitte, hör mit diesem Kinderkram auf.»


  «Hau ab! Ich will dich nicht sehen!»


  Primrose registrierte seine empörte Miene.


  «Es geht um deinen Vater. Mach bitte auf!»


  Vater? Das Wort betäubte ihr seelisches Abwehrsystem. Sie wischte ihren Stolz beiseite und öffnete die Tür. Als sich ihre Blicke begegneten, spürte sie den klaffenden Abgrund zwischen ihnen, eine kühle Distanz. Primrose war eine unabhängige, emanzipierte und oft naive Frau gewesen. Beide hatten ihre eigene Wohnung, eigene Konten und eigene Steuererklärungen. Nur die Arbeitsstelle war die gleiche gewesen. Was Primrose nicht geahnt hatte, war, was Oliver an den anderen Abenden trieb. Svetlana hiess das russische Biest. Sie hatte ihn geblendet und geschickt um den Finger gewickelt. Als Primrose ihm den Laufpass gab und in ihr neues Erdhaus umzog, verliess sie die Kripoabteilung Leib& Leben für immer und schob einen endgültigen Riegel vor ihr Herz.


  Luc Merz wurde ihr Nachfolger. Er war ein feiner, erfahrener Kerl, Ende vierzig, der mit seiner Scheidung und der pubertierenden Tochter Vicky zu kämpfen hatte, welche er selten zu Gesicht bekam. Er war ein guter Freund von Oliver, obschon sie unterschiedlicher nicht sein konnten.


  «Na gut. Komm rein! Wir reden in der Küche weiter.» Sie deutete ihm den Weg. Ihre Anspannung hatte sich gelöst, ihre Atmung war regelmässiger. Fast körperlich spürte sie seine Blicke auf ihrem kahlen Kopf.


  «Kaffee?»


  «Nein, danke.» Er sah sich im Raum um. Die Decke bestand aus weissen Rundbögen, die Einrichtung aus hellen, modernen Möbeln, die die Weitläufigkeit der Räume sehr gut ausnutzten. Die Mitte des Wohnzimmers nahm eine Sitzgruppe aus einem von roten kubischen Sesseln umringten niedrigen Glastisch ein. An den Wänden hingen neben den vollgestopften Bücherregalen Bilder zeitgenössischer Künstler und geschmackvolle Kunstwerke aller Art.


  «Kann ich dir etwas anderes anbieten? Ein Glas Wasser vielleicht?»


  Primrose beobachtete, wie er sich an den Küchentisch setzte und auf seine Turnschuhe starrte. Eine solch geduckte Körperhaltung war bei ihm ungewöhnlich und verriet ihr, dass er ihr gleich etwas Unangenehmes berichten würde, oder steckte etwas anderes dahinter? Hatte er sie mit einem Vorwand aufgesucht, um sie um Hilfe zu bitten? Seine angespannten Gesichtsmuskeln und die dunklen Augenringe zeugten von Erschöpfung oder Sorgen. Die Arbeit? Oder hielt ihn die langbeinige, hochgewachsene blonde Russin derart auf Trab?


  «Nein, danke. Bitte setz dich», antwortete er.


  Primrose spürte, wie ihre Hände feucht wurden.


  Sie liess sich auf den Stuhl fallen und sog seine Unbehaglichkeit in sich hinein wie den Rauch einer Zigarette.


  Oliver konnte ihr nicht in die Augen sehen. Er wandte seinen Blick wieder ab, glotzte auf seine Schuhe und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  «Was ist mit meinem Vater?»


  Oliver hob den Kopf und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Er starrte sie an.


  Primrose kannte diesen Gesichtsausdruck. Er verhiess nichts Gutes.


  «Okay. Ich sag es dir am besten geradeheraus. Dein Vater ist heute Morgen nach acht Uhr von einer Frau namens Ruth Arzner niedergestochen worden. In ihrem Mantel haben wir ein Portemonnaie mit ihrem Ausweis gefunden. Nach ihrer blutigen Tat hat sie sich aus dem Fenster von Ferdinands Büro in den Tod gestürzt. Dein Vater liegt mit schweren Stichwunden im Inselspital und schwebt in Lebensgefahr. Es tut mir sehr leid.»


  Primrose spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich und die nervöse Hitze in ihr in frostige Kälte umschlug. Verständnislos schüttelte sie den Kopf. «Das… das ist nicht wahr, oder?»


  Der schwarze Abgrund neben ihr öffnete sich. Der Schock fuhr ihr so in die Knochen, dass sie nicht einmal weinen konnte. Sie zog die Knie an die Brust und legte ihre Arme darum. «Ein Amoklauf in der Kanzlei? Vater… Sind noch andere verletzt worden?», krächzte sie heiser.


  «Glücklicherweise nicht.»


  Primrose spürte eine Enge im Brust- und Halsbereich, die ihr den Atem raubte. Ein fürchterliches Kribbeln durchfuhr ihre Extremitäten. Ihr wurde übel und schwindelig.


  Oliver schreckte auf und fing sie gerade noch rechtzeitig, bevor sie vom Stuhl kippte.


  «Primrose!»


  Er holte ein Glas Wasser und reichte es ihr.


  «Atme tief durch.» Er legte zaghaft seinen Arm um sie.


  Sie trank und schnappte nach Luft. Nach ein paar Sekunden fing sie sich wieder. «Danke», nickte sie und bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen. Verzweifelt kämpfte sie gegen einen weiteren Weinkrampf an. Sie rieb sich die Tränen aus den Augen.


  Oliver reichte ihr ein Taschentuch.


  «Geht gleich wieder», sagte sie mit zittriger Stimme und liess ihrem Schmerz freien Lauf.


  Oliver nickte.


  Sie schnäuzte sich. Jetzt musste sie Stärke beweisen. Das hätte ihr Vater ihr in diesem Augenblick zugeflüstert. Sie biss sich auf die Unterlippe und stand auf. Nachdem sie ein weiteres Wasserglas in einem Zuge hinuntergewürgt hatte, setzte sie sich wieder. Ihr Blick war starr.


  «Soll ich dich in die Insel fahren?»


  Sie nickte. «Vorher will ich wissen, was ihr bisher über diese Frau in Erfahrung gebracht habt.»


  «Es handelt sich um eine sechsundsechzig Jahre alte Frau. Sie lebte alleine in einer kleinen Sozialwohnung in Bern-Bethlehem und war von der Sozialhilfe abhängig. Im Moment wissen wir nicht mehr. Nachdem ich dich in die Insel gefahren habe, werde ich mir beim Sozialamt ihre Akte holen. Ihr Sozialhelfer erklärte mir flüchtig am Telefon, dass sie anscheinend seit Jahren an Schizophrenie litt. Sie wurde immer wieder stationär behandelt. Sagt dir der Name etwas?»


  Primrose schüttelte den Kopf und hörte ihm aufmerksam zu.


  «Zurzeit laufen die Befragungen auf Hochtouren. Den erfassten Kundendaten eurer Kanzlei nach war sie keine Klientin. Frau Arzner hat sich mit falschem Namen als eine ehemalige Mitarbeiterin deines Grossvaters ausgegeben. Gemäss Heidi Ruchti wollte sie Ferdinand nur kurz Hallo sagen. Niemand in der Kanzlei hatte sie vorher je gesehen. Wir gehen davon aus, dass ihre Wahnvorstellungen sie zu dieser unfassbaren Tat gebracht haben. Eine andere Erklärung haben wir vorerst nicht.»


  Primrose nickte schwach.


  «Wie viele Stichwunden?»


  «Etwa dreissig. Vier davon trafen Ferdinand lebensbedrohlich. Ein Stich im Lungenflügel, ein anderer an der Milz, an der Leber und am Magen-Darm-Trakt. Die Kraft der Täterin muss, während sie auf ihn einstach, nachgelassen haben. Sollte er den Anschlag überleben, wird er nicht mehr derselbe sein. Eine schwerwiegende körperliche und geistige Behinderung ist nach Aussagen der Ärzte wahrscheinlich.»


  Primrose vergrub ihr Gesicht in beide Hände.


  «Die Tatausführung deutet auf Hass und Wut hin, oder?», fragte sie.


  «Normalerweise schon. In diesem Fall jedoch war die Täterin psychisch krank. Es ist unmöglich nachzuvollziehen, was zum Zeitpunkt ihrer Tat in ihrem kranken Kopf vorging.»


  «Was habt ihr noch?»


  «Bevor wir nicht das Umfeld der Täterin und das deines Vaters abgecheckt haben, können wir nicht mehr sagen. Die Spurensicherung ist noch vor Ort. Du kennst das Prozedere. Dein Vater ist ein berühmter Anwalt. Die Presse macht uns jetzt schon die Hölle heiss. Aus diesem Grund bin ich hier und nicht Luc.»


  «Wer leitet die Ermittlungen?»


  «Luc.»


  «Aha. Mein Götti Joseph und ich werden euch unterstützen und alles liefern, was ihr braucht.»


  Oliver nickte.


  Primrose nahm alle Kraft zusammen, um sich zu konzentrieren. Jetzt nicht auseinanderbrechen! Jetzt nicht in den Abgrund stürzen!


  «So verrückt die Irre sein mochte, sie hat sich als ehemalige Mitarbeiterin meines Grossvaters ausgegeben. Eigenartig, findest du nicht?»


  «Ja, ist es.»


  «Ich werde in unseren Archiven Nachforschungen über Jacques’ ehemalige Kanzlei und Mitarbeiter anstellen. Sollten noch Akten vorhanden sein, werde ich dich informieren.»


  «Gut. Lebt dein Grossvater noch?»


  Primrose rieb sich eine Träne aus den Augen.


  «Keine Ahnung. Ich habe Jacques nie kennengelernt. Mein Vater erzählte mir, er sei vor vielen Jahren nach Spanien ausgewandert. Vater und er hatten sich damals so zerstritten, dass er den Kontakt zu ihm total abbrach. Pa übernahm die Kanzlei. Er hat den Grund für seinen Hass nie verraten. Jacques hat für unsere Familie nicht existiert. Zu Hause war er ein Tabuthema.»


  «Wie alt wäre er heute, sollte er noch leben?»


  «Um die achtzig. Familienfotos mit ihm existieren nicht. Ich werde unseren Privatdetektiv Dominique mit der Suche nach ihm beauftragen. Leider haben wir keinen Ansatz, wo er in Spanien leben könnte.» Primrose schnäuzte sich.


  «Nach so vielen Jahren wird eine Suche schwierig werden. Wir konzentrieren uns erst mal auf das Umfeld der Täterin und das deines Vaters. Hier meine Karte, ruf mich oder Luc an. Seine Nummer habe ich dir auf die Rückseite geschrieben. Wir werden dich und Joseph Strauss auf dem Laufenden halten. Lass uns jetzt ins Spital fahren.» Oliver reichte ihr seine Visitenkarte.


  Er stand auf, zog sein Handy aus der Hosentasche, blickte auf das Display, tippte etwas und steckte es wieder zurück.


  Primrose war nicht mehr in der Lage, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie gab sich ihrem unterdrückten Weinkrampf hin. Als sie Olivers Berührung auf ihren Schultern spürte, beruhigte sie sich wieder.


  «Es geht wieder, danke. Ich rufe Heidi an, dann können wir gehen.»


  Oliver rieb sich den Nacken. Er zog sein Handy erneut aus der Hosentasche und nahm ein Gespräch an.


  Als Primrose ihr Handy einschaltete, piepte das Gerät ununterbrochen. Verpasste Anrufe und Nachrichten.


  Sie wählte Heidis Nummer und belauschte unauffällig Olivers Gespräch.


  «Nein, nicht jetzt, Svetlana! Ich ruf dich später an. Ich kann jetzt nicht vorbeikommen. Schluss damit!» Er drückte sie grusslos weg.


  Primrose bemerkte seinen angespannten Gesichtsausdruck, als er das Telefon wieder einsteckte.


  «Ruchti», ertönte eine leise, gebrochene Stimme am anderen Ende der Leitung.


  «Ich bin’s.»


  «Primrose! Gott sei Dank! Wo bist du? Ich konnte dich nicht erreichen und habe mir Sorgen gemacht. Ich habe Oliver deine Adresse gegeben. Ist er bei dir?»


  «Ja. Wir fahren gleich ins Spital. Sobald ich etwas Neues erfahre, gebe ich dir Bescheid. Und wie geht es dir?»


  «Furchtbar! Ich kriege dieses blutige Bild nicht mehr aus meinem Kopf…»


  Ihr Schluchzen und Weinen schnürte Primrose die Kehle zu. Sie biss die Zähne zusammen. «Ist gut, Heidi. Was geschehen ist, können wir nicht ändern. Ich melde mich bald wieder bei dir. Hat Joseph alles unter Kontrolle?»


  «Ja.»


  «Was hat er angewiesen?»


  «Das Büro bleibt für zwei Tage geschlossen. Alle Anwälte können ihre wichtigsten Termine mit ihren Mandanten trotzdem wahrnehmen, indem sie sich in der Zürcher Kanzlei bei Helen treffen. Dort wird Joseph ihnen weitere Informationen geben. Oh Gott, ich bete für Ferdinand, ich…»


  «Beruhige dich, Heidi! Ich komme bei dir vorbei, sobald ich mit den Ärzten gesprochen habe. Bis später.» Primrose wandte sich zu Oliver, der sichtlich nervös zu sein schien.


  Er tigerte in der Küche auf und ab.


  «Svetlana?», rutschte es ihr aus dem Mund.


  Oliver verdrehte zustimmend die Augen.


  «Verheiratet?»


  «Sie ist im achten Monat schwanger. Wir erwarten Zwillinge. Ihre Hormone spielen im Moment verrückt. Sie ruft ständig an, aber das ist jetzt irrelevant. Ich warte draussen im Wagen auf dich. Ach, noch etwas, arbeitest du als Privatschnüfflerin in der Kanzlei? Habe ich das richtig verstanden?»


  Primrose hatte sein Unbehagen bemerkt. Sie entschied sich, nicht darauf einzugehen.


  «Ich helfe Dominique Schwarz aus. Er ist der Hauptschnüffler in der Kanzlei. Du kennst ihn, ein Ex-Bulle, wie ich. Nebenbei kümmere ich mich um die Informatik», antwortete sie und beobachtete, wie Oliver wieder auf das Display seines Handys schaute.


  Er nickte zustimmend und schritt hinaus.


  Primrose griff nach ihrer dunkelgrünen Schultertasche neben dem Kühlschrank, steckte ihr Handy ein und folgte ihm.


  Während Oliver bereits ungeduldig und mit laufendem Motor im Auto auf sie wartete, suchte Primrose verzweifelt nach ihrem Schlüsselbund, um das Haus abzuschliessen. Sie eilte wieder hinein, kontrollierte jede Ecke. Nichts! Sie hörte das Hupen von Olivers Auto. Die Schlüssel schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Sie dachte nach, aber ihre Erinnerungslücken vom Vorabend waren gross. Sie hetzte aus dem Haus, ohne abzuschliessen, und entdeckte das geöffnete Garagentor. Sie kramte nochmals in ihrer Tasche. Im Seitenfach ertastete sie etwas, das sich nach einem Autoschlüssel anfühlte. Sie öffnete den Reissverschluss und holte ihn hervor. Wie war das möglich? Normalerweise hing dieser am Schlüsselbund.


  «Primrose! Komm jetzt! Ich muss los», hörte sie Olivers Stimme hinter sich rufen.


  Sie kontrollierte ihren Wagen in der offenen Garage. Eigenartig. War sie besoffen nach Hause gefahren? Nein, unmöglich. Warum stand das Tor offen? Ein mulmiges Gefühl überfiel sie. Ihr Filmriss war besorgniserregend.


  «Primrose!», schrie Oliver.


  «Komme gleich.» Sie hetzte ins Auto.


  «Was ist los?»


  «Ich finde meinen verdammten Schlüsselbund nicht. Komischerweise ist der Autoschlüssel, der sonst mit am Bund hängt, da. Ich war gestern zwar besoffen, aber–»


  «Du kannst später danach suchen. Sicher liegt er irgendwo in deinem Haus. Du hast bestimmt einen Reserveschlüssel. Soweit ich mich erinnern kann, wäre das nicht das erste Mal, dass du einen Schlüssel verlierst.» Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu.


  Primrose schwieg und schüttelte sich. Das unbehagliche Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, konnte sie nicht ignorieren, es musste aber jetzt warten. Ihr Vater brauchte sie dringender.


  Oliver aktivierte das Blaulicht auf dem Dach und drückte aufs Gaspedal.


  Einzelne Wolken zogen sanft dahin, wie zarte weisse Flöckchen. Die Klimaanlage des BMW war bei der Hitze eine Wohltat.


  Primrose sass auf dem Beifahrersitz und fröstelte. Sie warf hastige, unauffällige Blicke zu Oliver. Ein Fremder. Sie spürte seine Distanz, seine Gleichgültigkeit. Er lauschte schweigend dem Polizeifunk, wies jeden einkommenden Anruf ab, ohne mit Primrose ein Wort zu wechseln. Es war, als wäre sie unsichtbar für ihn, als läge zwischen ihnen eine unüberbrückbare Kluft, als wären sie zwei Unbekannte, die sich nie begegnet waren. Es waren die Schatten einer kurzen gemeinsamen Vergangenheit, die jetzt ohne Bedeutung war.


  Die Berührungen zweier Lippen, das Empfinden warmer, zarter Haut, das Spüren eines sanften Atems, die tiefen Blicke in die unendlichen Gründe ihrer Seelen, das Haltsuchen beim anderen, die Welt vergessen und sich dem Moment ergeben. Das waren Augenblicke des Nichts. Fahrige Gesten, schmerzrasende Herzen, schweissnasse Körper, keine Luft zum Atmen, so fühlten sich die Augenblicke des Nichts an.


  Der kühle Luftstrom aus der Klimaanlage frass sich in ihre innere Kälte hinein, in ihr frostiges Herz, in ihre Sehnsüchte. Ihre innere Kälte liess sich nicht durch die Wärme vertreiben.


  Oliver hatte die Strafe für sein Fremdgehen bekommen. Im Gegensatz zu ihr wünschte er sich keine Kinder. Jetzt bekam er ein Geschenk im Doppelpack, worauf er sich nicht zu freuen schien. Primrose spürte seine Bedrücktheit und seine Angst vor der ihm bevorstehenden Verantwortung. Das Leben war unfair. Die wahre Liebe des Mittvierzigers waren Frauen und Motorräder. Diese Zeit war um. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn waren Zeugen davon. Damals reichte sein Gehalt nie bis zum Ende des Monats. Trotzdem hatte sich Primrose wider alle Vernunft ausgerechnet in ihn verliebt.


  «Wann ist der genaue Geburtstermin für die Zwillinge?», brach sie das zermürbende Schweigen. Sie zwang sich, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, ihre Todesangst um ihren Vater in belanglosem Small Talk zu ersticken.


  «In einem Monat.»


  «Gratuliere.»


  Oliver nickte. Schweigen. Damit hatte er das Gespräch mit einem Siegel beendet.


  Mit leerem Blick starrte sie durch die Windschutzscheibe. Nach einer letzten Ampel stellte Oliver das Blaulicht ab, bog rechts ab und fuhr zum Haupteingang des Inselspitals. Er bedachte sie mit einem kurzen Blick. «Luc wird jeden Moment eintreffen. Er will mit den Ärzten reden und die Presseleute im Zaum halten. Die Spitalleitung hat bei uns reklamiert. Die Patienten brauchen Ruhe, und die krachende Meute stört den Ruhefrieden. Wir sehen uns.»


  «Danke fürs Fahren.»


  Primrose stiess die Beifahrertür zu.


  Oliver hob kurz die Hand zum Gruss und fuhr davon.


  Primrose hastete durch die Glastür.


  ***


  Der weisse Lieferwagen mit den abgedunkelten Scheiben stand auf dem Kurzeitparkplatz zum Ein- und Ausladen von Patienten in Eingangsnähe des Inselspitals. Das Fenster der Fahrerseite stand halb offen. Die Augen hinter dem Feldstecher blinzelten. Sie verfolgten das Geschehen und suchten nach einem ganz bestimmten Ziel.


  Die Luft im Wagen war stickig, die Klimaanlage ausser Betrieb. Aus den Lautsprechern des Autoradios ertönte die aufgeregte Stimme eines Nachrichtensprechers: «Bei dem lebensgefährlich verletzten Opfer handelt es sich um den Staranwalt Ferdinand Bouillé. Er befindet sich zurzeit auf der Intensivstation des Inselspitals Bern. Wie wir aus…»


  Klick.


  Das Radio verstummte.


  Eine grosse dunkle Sonnenbrille und eine braune Schirmmütze verdeckten die Konturen des Gesichts der Gestalt auf dem Fahrersitz. Knochige Finger umklammerten das Fernglas. Schweissperlen rannen über die geröteten Wangen. Die Augen hinter dem Glas weiteten sich triumphierend. Alles war exakt so, wie es sein sollte.


  Das Ziel rückte endlich ins Sichtfeld.


  «Ich wünschte, du könntest mir jetzt in die Augen sehen. Ich mag Spiele– und du?»


  Das Flüstern klang wie ein Röcheln. Durch den Feldstecher waren die Augen ganz nah bei ihr und saugten das Bild unter die inneren Lider in sich hinein. Die Jagd hatte gerade erst begonnen.
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  Mit einem flauen Gefühl im Magen ging Primrose bis zum Empfang, wo sie eine wohlbeleibte, stark geschminkte Empfangsdame mit braunem Pagenschnitt und grauem Haaransatz begrüsste.


  «Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich möchte mit den Ärzten reden, die meinen Vater Ferdinand Bouillé behandeln.» Sie zückte ihren Ausweis und zeigte ihn der Dame.


  «Einen Moment bitte.»


  Primrose registrierte, wie die Empfangsdame ihre Finger über die Tastatur gleiten liess.


  «Ihr Vater wird gerade notoperiert. Hinterlassen Sie mir bitte Ihre Telefonnummer und warten Sie in der Cafeteria. Sobald der behandelnde Arzt frei ist, wird er sich umgehend bei Ihnen melden. Ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen.»


  «Wissen Sie, wie lange es dauern könnte?»


  «Nein, tut mir leid.»


  Primrose spürte einen dicken Kloss in ihrem Hals. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie konnte unmöglich stundenlang untätig hier sitzen und heulen, während ihr Vater um sein Leben kämpfte.


  «Danke.» Ihre Stimme versagte. Sie musste raus an die frische Luft, raus, bevor sie zusammenbrach. Mit gesenktem Kopf eilte sie hinaus, vorbei an den Pressegeiern, die sich wie ein hungriges Wolfsrudel vor dem Eingang versammelt hatten. Keiner von ihnen ahnte, dass sie die Tochter des berühmten Anwalts war, sonst hätten sie ihre Beute bei lebendigem Leibe gefressen.


  Sie ging hinaus und blieb unter dem Schatten eines grossen Baumes vor dem Gebäude stehen, atmete tief durch und versuchte das Durcheinander von Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. Es war brütend heiss; die Hitze wurde von Stunde zu Stunde unerträglicher. Sie beobachtete das Geschehen vor dem Spital. Sie schüttelte den Kopf. Bisher hatte sich ihr Vater souverän mit Pressegeiern herumgeschlagen und seine Familie vor deren gierigen Augen und Schmierereien abgeschirmt. Jetzt konnte er seine schützenden Hände nicht mehr über sie halten, jetzt lag es an ihr, auf ihn aufzupassen.


  Primrose registrierte, wie uniformierte Männer einer Sicherheitsfirma die Reporter vor dem Haupteingang des Spitals zurechtwiesen. Sie ahnte, wer seine Finger im Spiel hatte. Joseph Strauss. Er hasste diese Pressegeier wie die Pest. Auf ihn war Verlass, genau wie auf Dominique. Sie waren ihre einzigen wahren Freunde.


  Primrose wischte sich den Schweiss von der Stirn, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte Josephs Nummer.


  «Strauss.» Die tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung war unverwechselbar.


  «Ich bin’s.»


  «Primrose! Zum Donnerwetter, entschuldige bitte, dass ich dich noch nicht anrufen konnte. Nach dem Schock von heute Morgen ist hier das Chaos ausgebrochen. Wie geht es dir, Kleines, und wo bist du?»


  «Ich bin vor der Insel. Pa wird noch notoperiert», schluchzte sie und legte eine Pause ein.


  «Keine Sorge, Kleines. Es wird alles gut. Fahr nachher zu mir nach Hause und warte dort auf mich.» Joseph schnaufte.


  Primrose spürte wieder diese Enge in ihrer Brust.


  «Danke, ich weiss das zu schätzen. Ich schlage vor, Dominique mit all seinen Mitarbeitern auf die Sache anzusetzen– mit jeglichen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen. Es ist wichtig, dass wir das Leben dieser Wahnsinnigen durchleuchten, ebenso das Leben meines Grossvaters. Einverstanden?»


  «Schon erledigt.»


  «Gut. Noch eine Frage.»


  «Ja?»


  «Vater hatte seit einer Weile eine neue Freundin, die er mir verschwiegen hat. Gestern Abend hatten wir deswegen einen heftigen Streit. Wusstest du davon?»


  Kurze Pause.


  «Eigenartig, nein. Ich hatte keine Ahnung. Bisher hat er mir all seine Liebesbeziehungen und Techtelmechtel anvertraut.»


  «Er erzählte mir gestern, dass er diese Frau bald heiraten würde, heimlich und ohne grosses Trara. Er wünschte sich mich als Trauzeugin. Das habe ich abgelehnt. Ich war stinksauer und bin ausgerastet. Es ist schlimm für mich, dass wir so auseinandergegangen sind.» Ihre Stimme zitterte.


  «Du hast nie eine andere Frau als deine Mutter an seiner Seite akzeptiert und ständig in seinem Liebesleben herumgeschnüffelt, die Leichen im Keller der Frauen gesammelt und sie ihm aufgetischt, bis er diese jeweils sitzen liess. Ich glaube, er beabsichtigte dieses Mal, auf Nummer sicher zu gehen. Er liebt dich über alles und will dich weder verletzen noch verlieren. Er hätte jede Hochzeit abgesagt, wenn du damit nicht einverstanden gewesen wärst, und das weisst du. Ich werde Dominique und seine Leute auch auf diese unbekannte Verlobte ansetzen. In Ordnung? Am besten besprechen wir alle Details persönlich. Ich warte heute am Abend auf dich, okay?»


  «Ja. Bis später, ruf mich an, solltest du Neuigkeiten haben.»


  «Dito. Pass auf dich auf, Kleines.»


  Nachdem sich Primrose telefonisch ein Taxi bestellt hatte, stand sie auf und schlenderte mit gesenktem Kopf, von den Pressegeiern unbemerkt, in Richtung Parkhaus des Spitals. Der Klang einer Sirene heulte auf und entfernte sich wieder.


  Im nächsten Moment piepte ihr Handy. Sie blieb stehen und kramte es hervor. Eine SMS. Unbekannte Nummer. Sie öffnete die Nachricht und las auf dem Display: «STIRB FOTZE!»


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, ihr Atem stockte.


  Das Telefon klingelte. Unbekannte Nummer.


  Primrose nahm den Anruf entgegen. «Wer ist da?», brüllte sie. Kalter Schweiss rann über ihre Stirn und über ihren Rücken. Sie hörte nur ein lautes Stimmengewirr und Rauschen. «Verdammt! Wer ist da?»


  «Prime?», sagte die sonore Stimme am anderen Ende der Leitung. Nur einer nannte sie so.


  «Luc?», entgegnete sie mit ausgedörrter Kehle. Unter der mittäglichen Gluthitze im ärmellosen Jogginganzug rann ihr der Schweiss prickelnd über die Haut herab.


  «Ja, wo bist du? Ich muss mit dir reden.»


  «Ich stehe vor dem Parkhaus des Inselspitals und warte auf mein Taxi.»


  «Trifft sich gut. Ich befinde mich auch hier und lasse den Eingang absperren. Warte dort auf mich, bin gleich da. Du kannst dein Taxi abbestellen, ich kann dich fahren.»


  «In Ordnung. Danke.» Primrose legte auf und annullierte telefonisch ihre Taxibestellung. Dann drehte sie sich um. Aus der Ferne erkannte sie ihn, Luc, ihren Nachfolger, den sie eingearbeitet hatte und der nun zum Leiter der Mordkommission befördert worden war. Sie hatte ihn von Anfang an gemocht, und zwischen ihnen war eine freundschaftliche Beziehung entstanden. Er winkte und marschierte auf sie zu.


  «Hey, Prime, lange her.»


  Sie reichte ihm die Hand und küsste ihn auf beide Wangen.


  Sein Händedruck war kräftig. Ein Duft von Aftershave und Deo drang in ihre Nase, warm, herb und zugleich süss. Auf einmal verdrängte ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit ihren inneren, unerträglichen Schmerz, gegen den sie seit Stunden ankämpfte.


  «Hey, ich gratuliere dir zu deiner Beförderung.»


  «Danke. Glaube mir, es ist kein Zuckerschlecken. Wir sind ständig unterbesetzt, und das Budget reicht vorne und hinten nicht. Wie du siehst, packe ich selber an.»


  «Und wie läuft es mit Vicky?» Primrose lenkte ihre Gedanken bewusst ab. Sie musste sich zwingen, den verdammten, ungebetenen Gast namens Schmerz zu vertreiben, bevor er sie in ein tiefes schwarzes Loch reissen würde.


  «Unsere Beziehung ist nach wie vor wolkenverhangen. Leider. Sandra macht die Sache auch nicht einfacher. Sie hetzt Vicky gegen mich auf, und seit fast einem halben Jahr sehe ich sie kaum noch.»


  Sie musterte den attraktiven Mann in Zivilkleidung. Er trug feine Cordhosen und ein schwarzes durchgeschwitztes T-Shirt. Luc war eins achtzig gross und athletisch gebaut. Sein markantes Gesicht war glatt rasiert, durch das kurze braun gewellte Haar zogen sich einige Silbersträhnchen. Sein Auftreten wirkte autoritär, aber Primrose kannte seinen weichen Kern, den er nur wenigen Menschen offenbarte.


  «Die Sache mit deinem Vater tut mir leid.»


  Primrose nickte und spürte seine grosse, kräftige Hand auf ihrer Schulter.


  «Ich habe soeben erfahren, dass er durchkommen wird. Die Ärzte werden ihn in ein künstliches Koma versetzen. Vernehmen können wir ihn natürlich nicht. Der behandelnde Arzt wird dich kontaktieren, dann kannst du zu ihm.»


  «Künstliches Koma? Das heisst, er liegt mit Schläuchen und piependen Apparaten da, nimmt nichts wahr und starrt ins Nirwana?»


  Luc atmete tief durch und nickte.


  «Ihn so zu sehen, würde mir das Herz brechen. Wenn ich so weit bin, werde ich mich dazu durchringen. Ich kann jetzt einfach nicht.» Primrose brach in Tränen aus.


  Luc tätschelte ihren Arm. «Ist gut, Prime, lass es raus! Lass dir Zeit. Ich werde mit dem Arzt reden.»


  Sie liess sich in seine Arme fallen. Es gab keine tröstenden Worte in einer solchen Situation, nur die Wärme und den Halt eines lieben Menschen. Luc wusste das und sie auch.


  Ihr Handy piepste wieder.


  Primrose zuckte zusammen und löste sich abrupt aus Lucs Umarmung. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  «Verdammt!», schimpfte sie und zückte ihr Handy.


  Beide starrten wie angewurzelt auf das Display mit der unbekannten Nummer: «ARME, WEINENDE FOTZE!»


  Ein galliger Geschmack stieg ihr in die Kehle. Einen Moment lang stand sie da wie versteinert und stierte auf das Handy, als hätte sie sich die Hand bei der Berührung verbrannt.


  «Hast du einen Stalker?»


  Beide spähten gleichzeitig in die Umgebung.


  «Nicht, dass ich wüsste. Er hält sich irgendwo hier auf und beobachtet mich. In diesem Menschenchaos ist er unsichtbar.»


  «Hast du noch andere SMS erhalten?»


  «Die erste habe ich vor ein paar Minuten bekommen, bevor du angerufen hast.» Sie zeigte ihm die andere SMS.


  «Soll ich einen unserer Techniker mit der Rückverfolgung beauftragen? Ich habe einen guten Kollegen in der technischen Forensik.»


  «Nein. Das kann ich bei mir schneller erledigen. Du kennst meine Tricks. Bei euch würde es Wochen dauern mit all dem Papierkram, den du beantragen musst.»


  «Ich gebe meinen Leuten kurz Bescheid.»


  Wieder ein Piepsen. Beide blickten auf das Display: «ATME, SOLANGE DU NOCH KANNST!»
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  Um vierzehn Uhr erreichten sie Primroses Anwesen in der Gurten-Gartenstadt. Ihr Erdhaus lag etwas abgelegen. In der letzten Stunde hatten sich die Wolken zusammengezogen. Nach der Trockenheit der letzten Wochen war ein sommerlicher Guss willkommen.


  Primrose hatte Luc unterwegs von ihrem Filmriss erzählt, vom verschwundenen Schlüsselbund, vom Streit mit ihrem Vater und seiner unbekannten Verlobten.


  Er war ein guter Zuhörer. Gelassen und still lauschte er ihren Worten, ignorierte den Polizeifunk und die eingehenden Anrufe. Das war Luc, immer noch der Alte, einer der besten Verhörspezialisten, den sie kennengelernt hatte. Er hatte kein Wort über ihre neue Frisur oder über seinen Freund Oliver, der ihn zur Kripo Bern geholt hatte, vergeudet. Verschwiegenheit war bei ihm grossgeschrieben. Bei seinen Kollegen genoss er von Anfang an enormen Respekt, nicht nur wegen seiner Erscheinung, sondern auch wegen seiner starken Nerven, seines Muts, seiner unverblümten Offenheit sowie seines unerschütterlichen Gerechtigkeitssinns.


  Als Luc seinen Wagen vor dem offenen Garagentor abstellte und ihren dunkelgrünen alten VWKäfer erblickte, schüttelte er den Kopf.


  «Mein Gott, du fährst immer noch diese alte Kiste? Andere würden mit deiner Knete einen schicken Lamborghini fahren. Ich kann froh sein, wenn ich mit meinem Gehalt am Monatsende die Alimente noch bezahlen kann.» Luc lächelte.


  «Das Stück da vorne ist ein Liebhaberobjekt, meine Tarnung als Geldsack.»


  «Geld kann glücklich machen, muss aber nicht, oder? Das lehrte mich mein Vater, der in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen ist und sich jahrelang hochgekämpft hat, bis zum Richter.»


  Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. «Du hast mir gegenüber nie erwähnt, dass dein Vater Richter war. Wo denn?»


  «In Lausanne, wo ich aufgewachsen bin. Meine Mutter war Primarlehrerin. Sie waren dreissig Jahre verheiratet. Unglaublich, was? Als Vater starb, ging es mit meiner Mutter schnell bergab. Sie waren eins, unzertrennlich, bis in den Tod. Gemeinsam ruhen sie in Frieden.» Er räusperte sich und zog ruckartig den Schlüssel aus dem Zündschloss.


  Primrose stellte sich das verliebte, ältere Paar vor ihrem inneren Auge vor. Händchen haltend, bis zum bitteren Ende. Eine Welle von Melancholie überfiel sie. Das war ihr Traum, der war nicht käuflich. Sie stiegen aus und blickten zum grauen Himmel.


  «Hoffentlich regnet es bald. Das würde uns wahrscheinlich ein paar Brände ersparen. Hast du übrigens den Rückspiegel im Auge behalten?»


  Sie nickte. «Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Niemand hat uns verfolgt.»


  «Gut. Trotzdem schlage ich vor, dass du dir Personenschutz besorgst. Solange wir nicht wissen, wer hinter diesen Nachrichten steckt, will ich dich in Sicherheit wissen. Einverstanden?»


  «Wenn du meinst. Vielleicht erlaubt sich jemand nur einen bösen Scherz.»


  «Du solltest kein Risiko eingehen.»


  Beide scannten unauffällig die Umgebung ab und sogen die heisse, klebrige Luft ein.


  «Sauber», flüsterte sie.


  «Bei mir auch», sagte er.


  «Lass uns drinnen etwas Kühles trinken. In der Zwischenzeit prüfe ich die Handynachricht mit meinen Spielzeugen. Und noch eine Bitte.»


  Luc warf ihr einen ungläubigen Blick zu. «Was genau? Willst du eines?» Er zückte eine kleine, vergoldete Dose mit der verschnörkelten Gravur «Pandorabüchse» aus einer seiner Hosentaschen und schob sich ein Minzdragee in den Mund.


  Primroses Augen weiteten sich. Das Schmuckstück war ihr Abschiedsgeschenk gewesen. Damit hatte sie ihm an ihrem letzten Arbeitstag Glück für ihre Nachfolge gewünscht. Es schmeichelte ihr, dass er ihr Geschenk noch besass. Hatte er in der Vergangenheit öfter an sie gedacht? Sie schob den Gedanken beiseite.


  «Gewährst du mir im Fall meines Vaters Akteneinsicht?»


  Er lächelte, aber es war ein mattes Lächeln. «Das geht nicht, und das weisst du.»


  «Ich habe Mittel und Wege, dich in diesem Fall zu unterstützen. Niemand muss davon erfahren. Du gibst mir etwas, und ich gebe dir mehr. Ihr seid unterbesetzt, also nimm mein Angebot an. Bitte, du kannst mir vertrauen.»


  «Du warst meine Partnerin, schon vergessen? Ich durfte viel von dir lernen, besonders deine Informatik-Kniffs. Partner vertrauen einander, und ich vertraue dir, auch wenn wir heute keine Partner mehr sind. Darum geht es nicht. Das, was du von mir verlangst, könnte mich den Kopf kosten.» Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu.


  «Ich werde dafür sorgen, dass das nicht passiert. Oliver darf es nicht erfahren, nur du und ich. Tust du das für mich?»


  Luc rollte die Augen und stiess einen tiefen Seufzer aus. «Ich glaube, Oliver hat jetzt andere Sorgen. Sollte etwas bei unserer Abmachung schiefgehen, reiss ich dir den Kopf ab. Hast du mich verstanden?»


  Primrose lächelte. «Klar, und ich lass mir die Haare wachsen. Komm, bevor wir in der Hitze wie zwei Salzsäulen erstarren und verdorren.» Sie packte Lucs verschwitzten Arm und schlenderte mit ihm ins Haus. Sie spürte zu ihrem Kollegen eine Vertrautheit und Verbundenheit, die sie schon lange nicht mehr bei einem Mann empfunden hatte. In ihrem emotionalen Chaos gab ihr Luc so etwas wie Sicherheit und Orientierung.


  Nach jedem zweiten Schritt sahen sie sich aufmerksam um, wie in alten Zeiten. Nichts. Niemand.


  «Der Panoramablick auf die Stadt und die Wälder ist atemberaubend, gleichzeitig aber ganz schön gefährlich. Es ist der ideale Wohnort für den unbekannten Stalker. Einsamer Hügel, keine Nachbarn, keine Zeugen. Alarmanlage?» Er legte die Stirn in Falten.


  «Nein, war bisher nie nötig. Es ist eine ruhige Wohngegend, die bislang von Kriminellen verschont wurde, aber keine Bange. Nach diesen mysteriösen Droh-SMS werde ich nicht hierbleiben.»


  «Gut. Du informierst mich über jeden deiner Schritte und Aufenthaltsorte. Das ist unsere Abmachung, Prime.»


  Sie betraten das Haus. Ein angenehmer, kühler Luftstrom kam ihnen entgegen. Nach ein paar Schritten erreichten sie den Eingang zur Küche. In der nächsten Sekunde erstarrte Primrose und schrie: «Stopp!»


  «Was?»


  Ihr stockte das Herz. Es war still. Sie schluckte nervös. Ihre Kehle war staubtrocken.


  «Da, auf dem Küchentisch! Er war hier, konnte ungehindert in mein unverschlossenes Haus eindringen.»


  Luc griff nach seiner Pistole und zog sie aus dem nass geschwitzten Gürtelholster. Er drehte sich im Kreis. Sein Blick zielte in jede Ecke.


  «Sauber. Lass uns die anderen Räume durchsuchen.»


  «Ich glaube nicht, dass er sich noch im Haus aufhält.»


  Aufmerksam und angespannt näherten sie sich dem Küchentisch.


  «Was zum Teufel ist das?» Luc schüttelte verdutzt den Kopf.


  Beide blickten ungläubig auf zwei rote überdimensionale Clownsnasen, verziert mit einer goldenen Geschenkschlaufe.


  «Auf drei heben wir gleichzeitig die Plastiknasen vorsichtig hoch», wies sie Luc an.


  «Und wenn eine Art Briefbombe darunterliegt? Ich halte es für besser, zuerst die Räume zu durchsuchen und nichts anzufassen.»


  «Warte, in der Schublade neben dem Kühlschrank bewahre ich neben den Putzmitteln Latexhandschuhe auf.» Sie machte einen Schritt rückwärts und nahm die Handschuhe hervor.


  «Hier. Vielleicht sind sie für deine Bärentatzen zu klein.»


  Lucs Miene blieb finster. Er war konzentriert und hatte einen Tunnelblick.


  Auf Primroses Oberlippe standen Schweissperlen. Widersprüchliche Gefühle beherrschten sie. Übermut. Angst. Sie riss sich zusammen. «Ich vermute hinter dieser Inszenierung eine Verarschung. Wer immer das war, er hat sich längst aus dem Staub gemacht. Er spielt mit mir. Die Möglichkeit, mich umzubringen, hat er gehabt, aber aus irgendeinem Grund nicht wahrgenommen. Riskieren wir die Bombe?» Sie warf Luc einen eindringlichen Blick zu. Ihre feuchten Hände zitterten vor Anspannung.


  «Warte kurz. Ich schiesse für die Techniker zuerst ein paar Fotos mit meinem Smartphone, sollte sich herausstellen, dass das hier kein blöder Scherz ist. Du hältst deine Augen und Ohren offen, klar?», wies er sie an und steckte seine Pistole wieder in das Holster. Nachdem er die Bilder gemacht hatte, zählte er auf drei.


  Verdutzt starrten sie auf den Tisch.


  «Sag mir, dass ich träume», flüsterte Primrose.


  «Nein, das ist real. Ich habe sie gezählt. Es sind exakt zweiunddreissig Zähne, so viele, wie normalerweise ein Mensch besitzt. Sie sehen echt aus, siehst du die Nikotinverfärbungen und die Plomben?»


  «Kein Gestank, aber riechst du auch die starken Bleichmittel?», fragte sie.


  Er nickte und schoss weitere Fotos. «Fällt dir sonst noch etwas auf? Fehlt etwas in diesem Raum?»


  «Auf den ersten Blick fehlt nichts. Was glaubst du, woher diese Zähne stammen? Von Leichen? Der Grösse und Farbe nach gehören sie nicht der gleichen Person. Was für eine Botschaft will man mir mitteilen? Haben wir es hier mit einem Stalker zu tun?»


  «Das hier entspricht nicht dem Verhalten eines normalen Stalkers. Vielleicht bist du gestern Abend jemandem mächtig auf die Füsse getreten, der sich auf eine höchst makabere Weise an dir rächen will. Ich rufe die Spurensicherung. Unterdessen schauen wir uns die Umgebung genau an.»


  «Jemand muss mir gestern Abend K.-o.-Tropfen verabreicht haben. Das ist die einzig vernünftige Erklärung für meinen Filmriss und für diese Bescherung», sagte Primrose.


  «Wahrscheinlich hast du recht. Wurdest du…»


  Primrose wirbelte ablehnend mit den Händen.


  «Nein. Ich wurde nicht vergewaltigt, das hätte ich heute Morgen unter der Dusche gemerkt, da bin ich mir sicher.»


  «Okay. Jemand giesst dir unbemerkt GHB-Tropfen in dein Getränk. Du erinnerst dich weder an das Lokal noch an den Rest des Abends. Ein schwarzes Loch. Kein Zeitgefühl für dich, aber für ihn. Was will er von dir? Dich töten, vergewaltigen oder einfach nur besitzen?»


  «Du meinst, er hätte für beides Zeit gehabt, sollte der Unbekannte der SMS-Stalker sein?»


  «Ja. Etwas ist gestern Abend schiefgegangen. Entweder wurde er gestört, oder er hat kurzfristig seinen ursprünglichen Plan aus irgendeinem Grund geändert. Die Frage ist, was zum Teufel will er von dir?»


  «Geld?»


  «Das wäre möglich. Weiss er, dass du eine Ex-Polizistin bist? Beobachtet er dich schon länger? Denk darüber nach. Hast du in den letzten Tagen und Wochen etwas Ungewöhnliches erlebt oder bemerkt?»


  «Mir ist nichts aufgefallen, jedenfalls im Moment fällt mir nichts ein. Und wie hängen die Clownsnasen und die Zähne mit der Sache zusammen?» Primroses Worte klangen wie ein verzweifeltes Flüstern, das von einem lauten Piepsen unterbrochen wurde. Sie eilte zu ihrer Schultertasche und nahm ihr Handy hervor. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie dachte an ihren Vater. Jeden Moment könnte sie eine Todesnachricht erreichen.


  «Er war hier», konstatierte sie aufgewühlt und zeigte Luc die eingegangene SMS: «GEFÄLLT DIR MEIN GESCHENK, FOTZE? ICH WERDE DICH FRESSEN UND ZUSEHEN, WIE DU LANGSAM VERRECKST!»


  ***


  Heidi Ruchti bewohnte ein schmuckes, abgelegenes, alleinstehendes Einfamilienhaus in Gümligen. Als sechzigjährige Jungfer war dieses paradiesische Erbstück ihrer Eltern ihr Ein und Alles. Das Grundstück umfasste fünfhundert Quadratmeter mit einem grosszügigen Umschwung. Ihr Leben bestand aus Arbeit, Haus, Garten und Ferdinand, ihrem Chef. Sie öffnete ihre Augen und blinzelte. Ihr Bewusstsein kehrte schleichend zurück und mit ihm der Schmerz. Für Heidi war heute eine Welt zusammengebrochen. Der Teufel hatte ihr den letzten Hauch Leben aus ihrem Leib gesogen. Sie lag zusammengerollt auf der Couch, die Knie an die Brust gezogen, die Arme fest um die Beine geschlungen. Sie weinte und schluchzte unaufhörlich. War das alles wirklich passiert?


  Die Blutlache, die Schreie, der leere Blick dieser irren Frau, Ferdinands schwaches Röcheln. Es waren Bildfragmente, die sich tief in ihre Seele eingefressen hatten. Ihr Blick schweifte auf die grosse goldene Pendeluhr ihres Wohnzimmers. Die Erinnerungen intensivierten sich.


  Joseph Strauss hatte sie nach der Zeugenbefragung nach Hause geschickt, da sie die psychologische Opferbetreuung des Care-Teams in der Kanzlei abgelehnt hatte. Heidi wollte nicht über den Anschlag reden, sondern einfach nur in Ruhe gelassen werden und für Ferdinand beten. Sie fühlte sich schuldig. Sie war es, die es der Wahnsinnigen ermöglicht hatte, ihren Chef zu treffen. In ihrem Herzen war Ferdinand über all die Jahre, die sie für ihn arbeitete, mehr als nur ihr Vorgesetzter gewesen. Er war der Grund für das Scheitern all ihrer Beziehungen. Für sie gab es nur eine einzige grosse, wahre Liebe im Leben. Sollte diese nicht erwidert werden, wie in ihrem Fall, so war es unmöglich, dieselben Gefühle für jemanden anders zu empfinden. Dank ihres guten Jobs als Assistentin konnte sie ihm wenigstens nahe sein. Ein schwacher Trost, aber besser als nichts. Sie hatte ihm ihre tiefe Zuneigung nie gestanden, dazu war sie zu feige gewesen, zu unattraktiv im Vergleich zu all den Frauen, die er in seinem Leben bisher auserwählt hatte. Heidi war auf alle eifersüchtig gewesen. Sie hatte sich oft dabei erwischt, wie sie ihm aus Neugier nachspioniert hatte, sobald sie in seinem Auftrag Blumen oder andere teure Geschenke besorgen musste. Zum Glück hatte er dies nie bemerkt. Ferdinand hatte seit ein paar Monaten eine neue Flamme, ein paar Jahre jünger als er und sehr attraktiv. Sie hatte die Frau vor zwei Wochen bei einer ihrer heimlichen Spionageaktionen gesehen. Ferdinand schien über alle Ohren in diese Blondine verliebt zu sein. Auf der Toilette des Restaurant Cheval Blanc in Basel hatten sich Heidis und ihre Blicke getroffen. Heidi war sich bewusst, dass ihr Verhalten krank war, aber sie konnte nicht anders. Zum Glück gab es Primrose, die dafür sorgte, dass diese neuen Schlampen an seiner Seite jeweils wieder verschwanden. Oh Gott! Wie oft hatte Heidi die kleine Primrose bei sich zu Hause gehütet? Sie liebte sie wie ihr eigenes Kind, da sie selber keine haben konnte.


  Heidi schluchzte und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Was würde sie jetzt ohne ihn machen? Wie sollte es weitergehen? Warum hatte sie bloss diese stinkende Irre zu ihm gelassen? Hätte sie nicht sofort Verdacht schöpfen müssen, dass mit der etwas nicht stimmte?


  Sie holte tief Luft und richtete sich langsam auf. Heidi hatte ihrer besten Freundin Carola versprochen, nach Primroses Besuch zu ihr zu fahren. Nach diesem letzten Telefongespräch hatte sie den Stecker ihres Festnetzanschlusses ausgesteckt und ihr Handy ausgeschaltet. Auf der Couch war sie wie ein winselnder Hund eingeschlafen. Die Beruhigungsmittel in ihrem Blut wirkten immer noch. Die Konturen ihrer dunklen antiken Möbel um sie herum schienen sich zu bewegen. Ihr war schwindelig, und gleichzeitig verspürte sie einen rasenden Durst. Ihre Augen waren so voller Tränen, dass sie alles nur noch undeutlich wahrnahm. Ihr Herz fühlte sich ganz leer an, und ihre Kraft schien sie verlassen zu haben.


  Im nächsten Augenblick hörte sie ihre Hausklingel. Primrose! Oder ein Kripobeamter? Sie rappelte sich hoch, torkelte zur Tür und öffnete sie.


  «Heidi Ruchti?» Die unbekannte Stimme klang rau und tief. War es ein Mann oder eine Frau, die zu viel rauchte?


  Ihr verschwommener Blick nahm lediglich die Umrisse einer Schirmmütze und einer Uniform wahr. Was stand da drauf? Polizei oder Securitas?


  «Ja, bitte?»


  Sie blinzelte und rieb sich die Augen, denn was sie jetzt in den Händen des Gastes zu sehen glaubte, liess ihren Atem stocken. Wie gelähmt vor Schreck, starrte sie auf den Gegenstand. «Ein Schlagstock? Um Himmels willen–»


  Ein heftiger Hieb in ihr Gesicht unterbrach den Satz. Ihre panischen Schreie blieben in ihrer Kehle stecken. Blut rann aus ihrer Nase. Sie spuckte drei Zähne aus ihrem zertrümmerten Gebiss, torkelte und klammerte sich hilflos mit den Händen an der Tür fest. In der nächsten Sekunde folgte ein zweiter Schlag auf den Hinterkopf. Ihre zitternden Knie verloren den Halt. Sie sackte in sich zusammen. Ein ätzender Geruch drang in ihre Nase. Um sie herum wurde es finsterste Nacht.
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  Es war Viertel nach sechs. Die Innenstadt von Bern glich einem Backofen. Nachdem Lucs Kollegen von der Spurensicherung ihre Arbeit beendet hatten, war Luc in die Stadt gefahren, Primrose ins Spital zu ihrem Vater.


  Luc hatte einen unangenehmen Termin mit Sandra. Es ging wieder einmal um Vicky. Die Gespräche mit seiner Ex waren die Hölle. Am Samstag hatte sie ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass es mit der Sechzehnjährigen schwerwiegende Probleme gebe. Mehr wollte sie nicht verraten und legte auf. Luc kannte ihre Psychospielchen und ging nicht mehr darauf ein. Vicky war nicht erreichbar. Sie rief nicht zurück, und längst beantwortete sie seine Nachrichten nicht mehr, so als hätte sie keinen leiblichen Vater mehr.


  Lucs zerrüttetes Verhältnis zu Sandra hatte sich nach ihrer zweiten Heirat dank ihres neuen Mannes Erich etwas gebessert. Sie hatten zwei weitere Kinder gezeugt und Erich war ein guter Familienvater, soweit Luc das als Aussenstehender beurteilen konnte. Für Eltern gab es kein Patentrezept, man versuchte sein Bestes, obwohl das oft nicht genug war. Erich hatte sich vergeblich um die Gunst von Vicky bemüht. Sie hatte ihn nie akzeptiert.


  Lucs ausgetrockneter Mund gierte nach Wasser. Er schlenderte an der Amthausgasse in der Innenstadt entlang und betrat die Pizzeria da Bucolo. Die wenigen Tische vor dem Lokal waren bereits mit Gästen besetzt, die das Sommerwetter mit einem kühlen Getränk, einem Salat oder einer Glace genossen. Er sah sich um. Von Sandra keine Spur. Wie immer kam sie zu spät. Absichtlich. Sie wusste, dass Luc Unpünktlichkeit verabscheute.


  Er setzte sich in die hinterste Ecke des Lokals. Ein grosser Deckenventilator wirbelte die Luft in dem rustikalen Innenraum herum und verbreitete den Duft italienischer Gewürze.


  Luc zückte sein Handy, checkte die Anrufe und schaltete es auf lautlos.


  Ein junger Kellner mit Pferdeschwanz und schwarzem Kinnbart kam an seinen Tisch.


  «Sie trinke und esse was?», radebrechte er mit einem italienischen Akzent.


  «Gerne, aber ich warte noch auf jemanden. Bringen Sie mir vorerst bitte nur einen Eistee», antwortete Luc.


  «Bene! Ig bringe Ihnen au Menucarta. Sie könne später ordinare.»


  Der Kellner kritzelte etwas auf seinen kleinen Notizblock, lächelte Luc breit an und machte sich aus dem Staub.


  Luc schaute ihm nach und erblickte am Eingang Sandra. Ihr steinerner Gesichtsausdruck verriet ihm, dass ein unangenehmes Gespräch bevorstand.


  Sie war drei Jahre jünger als er. Die bittere Scheidung lag zehn Jahre zurück. Aus der ehemals grossen Liebe war bald grosser Hass geworden. Sandra hatte sich in den letzten Jahren verändert. Sie bemühte sich, mit ihren tiefen Ausschnitten und engen Kleidern kokett auszusehen, was Luc angesichts ihres nicht mehr ganz jugendlichen Alters als peinlich empfand, obwohl es ihn nichts mehr anging. Hauptsache, Erich, dem braven Treuhänder, gefiel das.


  Ihre Haarfarbe glänzte neuerdings in einem dunklen Auberginerot, was ihre Blässe, die aufgespritzten Falten und Lippen unterstrich. Sie trug einen frechen Kurzhaarschnitt, das übliche übertriebene Make-up sowie ein hellblaues enges Sommerkleid, das ihre Fettröllchen an Bauch und Hüften betonte.


  «Salut, Luc.» Sie guckte ihm flüchtig in die Augen und setzte sich.


  «Hallo, Sandra. Möchtest du etwas trinken oder essen?»


  «Nein, ich bin auf Diät. Ich nehme nur eine Cola light. Wenn ich du wäre, würde ich auch nichts essen, denn dein Appetit wird dir dank Vicky gleich vergehen.»


  Sie zückte ein Erfrischungstuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich die Stirn ab.


  Luc stiess einen tiefen Seufzer aus, verdrehte die Augen und bestellte ihr das Getränk.


  «Ich komme gleich auf den Punkt.»


  Luc schwieg und nickte.


  «Wir haben mit Vicky extreme Probleme. Ihr Leben ist aus dem Ruder gelaufen. Sie hat ihre kaufmännische Lehre abgebrochen, bleibt nächtelang bei irgendwelchen Freundinnen oder neuen Lovern weg.»


  «Wie bitte? Sie hat ihre Ausbildung hingeschmissen? Seit wann?»


  «Vor einem Monat.»


  «Und das sagst du mir erst jetzt? Verdammt, Sandra! Sie ist auch meine Tochter.»


  «Ach, halt den Mund! Du hast dich wegen deiner Arbeit nie um sie gekümmert, und jetzt willst du mir Vorwürfe machen?»


  Der Kellner unterbrach das erhitzte Gespräch.


  «Ecco! Die Menucarta. Wir raccommandieren heute unsere Specialità Vitello tonnato.»


  Luc presste die Lippen zusammen und schluckte seine Wut hinunter.


  «Danke, aber wir haben uns entschlossen, nichts zu essen.»


  «Bene», sagte der Kellner, zog gleichzeitig die Mundwinkel nach unten, nahm die verschmähten Menukarten mit beleidigter Geste an sich und präsentierte sie dem Paar am Nachbartisch.


  «Ich bin mit meiner Nervenkraft am Ende. Vicky kifft, säuft, fährt schwarz, ist frech, aufsässig und zu ihren jüngeren Geschwistern furchtbar. Sie stört unseren Familienfrieden, ein Zustand, den ich und Erich absolut nicht mehr aushalten können.»


  Ich! Ich! Immer nur Ich! Luc kämpfte um seine Beherrschung. Wenn er jetzt die Fassung verlor, wäre das das Ende des Gesprächs.


  «Habt ihr mit Vicky darüber gesprochen?»


  «Sicher! Was denkst du denn? Wir sind nicht blöd. Wir sind gute Eltern, die nichts unversucht lassen.»


  «Und was meint sie dazu?»


  «Nichts! Oder glaubst du etwa, man kann mit dieser frechen Göre überhaupt ein normales Wort wechseln?» Sandra nippte an ihrem Glas.


  Schweigen.


  Luc dachte über diese unangenehmen Neuigkeiten nach. Mit Schuldzuweisungen kamen sie nicht weiter. Die Sache war ernst. Es ging um die Zukunft seiner Tochter.


  «Ich werde versuchen, mit ihr zu reden. Vielleicht…»


  «Ach, du und reden! Deine Verhörtechniken, auf die du so stolz bist, kannst du dir bei Vicky sonst wohin stecken. Das funktioniert nicht. Kapierst du das? Du bist ihr genauso scheissegal wie Erich oder ich», brüllte sie.


  Luc bemerkte, wie die Gäste am Nachbartisch kurz zu ihnen blickten. Es war zwecklos. Die Nerven lagen blank. Luc war müde und hatte keine Lust, sich mit ihr zu streiten. Das war nicht die Lösung.


  «Vicky war bei unserer Scheidung sechs. Du hast das alleinige Sorgerecht bekommen. Ich durfte mein Mädchen jedes zweite Wochenende sehen und zu mir nehmen. Wie bitte konnte ich ihr ein guter Vater sein? Was sollte ich unternehmen, wenn meine Tochter mich mit dreizehn nicht mehr besuchen wollte und ihre Mutter nichts dagegen unternommen hat? Hast du auch mal daran gedacht? Nun, ich bin nicht hier, um mich mit dir zu streiten. Ich sehe, dass es dir schlecht geht und dass wir gemeinsam eine Lösung finden müssen.»


  Sandra schluckte ihre Cola in einem Zuge hinunter und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Ihre Klunker funkelten.


  «Das Gleiche hat Erich gesagt. Wir waren bei einer Familienberatung, die nichts gebracht hat, weil Vicky nicht mitgekommen ist. Diese Möglichkeit können wir streichen. Du musst verstehen, dass ich nervlich am Ende bin und mit meiner Tochter so nicht mehr unter dem gleichen Dach leben kann. Wir haben Angst, dass Vicky ihre jüngeren Geschwister irgendwann mal schlägt. Ich bin mit ihr völlig überfordert und Erich auch, okay?»


  Luc registrierte, wie Sandras Stimme zitterte. Ihr Ton wurde schlagartig leise. Er spürte ihre Verzweiflung.


  «Das verstehe ich», erwiderte er nach einer Schweigeminute und senkte seinen Blick.


  «Erich und ich haben uns bei der Gemeinde informiert. Es gibt nicht viele Möglichkeiten, ein schwer erziehbares Kind wieder auf die richtige Bahn zu bringen, zumal sie jede psychologische Hilfe ablehnt.»


  «Ihr wollt Vicky doch nicht etwa in ein Internat abschieben?»


  «Luc! Ich liebe meine Tochter, aber das Familienleben ist zur Hölle geworden. Jeden Tag gibt es Zoff. Vicky macht, was sie will. Der tägliche Ärger, die Angiftungen von ihr zu ihren kleineren Halbgeschwistern. Erich und ich halten es nicht mehr aus…» Sandra zückte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und schnäuzte sich.


  «Gut. Bevor das Thema Internat auf den Tisch kommt, will ich mit ihr reden.»


  «Luc, finde dich damit ab! Es führt kein Weg daran vorbei. Du bist Leiter der Kripo, arbeitest Vollzeit und mehr– auch an den Wochenenden. Auch wenn du möchtest, kannst du Vicky nicht zu dir nehmen. Sie würde deine Abwesenheiten ausnützen und was anstellen.»


  «Möglich, aber ich will nicht, dass meine Tochter auf der Strasse landet. Ich kenne mich in diesem Dschungel aus, glaube mir. Das würde ich mir nie verzeihen.»


  «Und was schlägst du vor?»


  «Ich spreche erst mal mit ihr und mache ihr den Vorschlag, ein paar Wochen zu mir zu ziehen. Ich werde ihr klarmachen, dass das ihr letzter Ausweg ist, bevor sie in ein Internat kommt.»


  Sandra schüttelte den Kopf. «Du hattest damals nie Zeit für uns, und das hat sich bis heute nicht geändert. Deshalb hat mir damals der Richter das alleinige Sorgerecht zugesprochen, aber das muss ich mit dir nicht nochmals durchkauen. Verstehst du denn nicht? Unsere Tochter hat zugemacht. Sie hört auf niemanden.»


  «Mag sein, trotzdem will ich es versuchen. Ich kenne Menschenschicksale aus der Gosse, die ich ihr aufzeigen möchte, bevor sie in ein Internat oder gar Heim abgeschoben wird. Gib ihr bitte diese letzte Chance.»


  Sandra stand abrupt auf und nickte. «Du hast eine Woche Zeit, mehr nicht, denn ich befürchte, dass sie abhauen wird. Ich rufe dich an, sobald sie nach Hause kommt, um bei mir ihre dreckige Wäsche abzuladen und den Kühlschrank zu leeren. Mach, dass du dann schleunigst erscheinst, ansonsten ist der Zug für Vicky endgültig abgefahren. Ich kann nicht mehr…» Sie stand auf.


  «Abgemacht.»


  «Ich rufe dich an.» Sie machte auf dem Absatz kehrt und verliess die Pizzeria.
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  Eine ungewöhnliche Stille umgab Joseph in seinem Privatbüro. Er starrte mit leerem Blick auf den Schreibtisch. Die Zeiger der vergoldeten Tischuhr zeigten auf elf Uhr. Besorgt dachte er an Primrose. Sie war für ihn wie die Tochter, die er nie gehabt hatte. Der Preis für seine steile Karriere waren drei Ex-Frauen, null Kinder, ein riesiges Anwesen, das er selten sah, vollgestopft mit Hunderten von CDs mit klassischer Musik, die er selten hören konnte. Wahrscheinlich stellte er zu hohe Ansprüche an sich selbst wie auch an die Menschen, die ihm nahestanden. Er hatte viel erreicht, und doch war es ihm nie genug gewesen. Er spürte eine tiefe Leere. Das ihm vertraute Gefühl der Einsamkeit.


  Ferdinand, sein bester Freund und Geschäftspartner, würde nie mehr der Alte sein. Das Ganze war so sinnlos. Er nahm das eingerahmte Foto hoch, das vor ihm auf dem Tisch stand, und betrachtete es. Das Bild war an seinem letzten Geburtstag aufgenommen worden. Ferdinand, seine Schwester Helen und Primrose lachten herzlich darauf. Die Welt schien für alle noch in Ordnung zu sein.


  Wer hätte je daran gedacht, dass so etwas passieren würde? Holte sie alle die Vergangenheit ein?


  Ein schrilles Klingeln unterbrach Josephs Gedankengänge. Wer mochte das sein? Primrose? Er stand auf und eilte aus seinem hellen luftigen Büro. An den Fenstern hingen weisse Vorhänge, auf dem Boden lag ein cremefarbener flauschiger Teppich, und die Runddecke war mit Stuck verziert. Nur durch den Schreibtisch, der in einem drei Meter hohen antiken französischen Schrank eingebaut war, liess sich der Raum als Privatbüro erkennen. Die Villa selbst war nicht weniger eindrucksvoll als das Parkgelände. Josephs Anwesen befand sich am Turmholzweg in Oberwangen. Es war von einem Jünger von Mario Botta entworfen worden. Die Aussenwand seines dreigeschossigen Rundhauses bestand aus unverputzten Ziegelsteinen, die Innenwände aus Strukturbeton. Im Parterre befanden sich der Eingang und der Schwimmbad- sowie Fitnessbereich, der anhand eines Schiebesystems aus grossen Glaswänden ein Kontinuum mit dem Laubengang bildete. Das alles hatte er für seine dritte und letzte Ex-Frau Hilde bauen lassen, die ihn im verflixten siebten Ehejahr verlassen hatte. Seither war der Fitnessbereich nie mehr benutzt worden. Er rauchte lieber Zigarren, alleine oder mit seinen Kollegen aus dem eigens gegründeten Zigarrenklub, und liess sich mit exquisitem Essen von seinem Privatkoch verwöhnen.


  Joseph blieb kurz stehen, blickte auf seinen gewölbten Bauch und murmelte frustriert etwas vor sich hin. Beim Hauseingang angekommen, warf er einen hastigen Blick auf die Sicherheitskameras. Was er auf dem Bildschirm entdeckte, gefiel ihm nicht. Er drückte auf die Taste des Lautsprechers.


  «Was machst du hier um diese Zeit, und warum hast du mich nicht vorher angerufen?»


  «Stell dich nicht so an, lass mich endlich rein», knurrte Helen.


  Joseph öffnete das Tor, das von einer mit Efeu überwachsenen, vier Meter hohen Mauer umgeben war. Das Motorengeräusch eines Wagens in der Auffahrt erklang.


  Joseph trat aus der Tür, schüttelte den Kopf und beobachtete, wie die Limousine direkt hinter seinem Bentley parkiert wurde. Er steckte seine Hände in die Khakihose, löste ein wenig seinen engen braunen Ledergürtel und schnupperte an seinem dunkelblauen Golferhemd, das immer noch nach Zigarrenrauch roch. Es war ein harter Tag gewesen; anscheinend war er noch lange nicht zu Ende.


  «Hallo, Bruderherz», dröhnte die tiefe Frauenstimme.


  «Du überraschst mich immer wieder, Helen. Ich dachte, wir sehen uns morgen in der Kanzlei zur Lagebesprechung. Wieso hast du nicht angerufen?» Er musterte seine Zwillingsschwester von Kopf bis Fuss, die er seit über zwei Wochen nicht mehr gesehen hatte, obwohl sie die zweite Bouillé-Kanzlei in Zürich leitete.


  Trotz extremer Sommerhitze trug sie eine schwarze Stoffhose und eine weisse ärmellose Bluse mit Plisseefalten. Ihr Haar war dunkelblond gefärbt und kurz geschnitten. Sie war eins fünfundsiebzig gross, so wie er, allerdings extrem schlank im Vergleich zu ihm.


  Während Joseph in der Kanzlei den Spitznamen Churchill hatte, lautete der seiner Schwester Eisenlady. Dies, weil Helen eine unerbittlich harte und erfolgreiche Geschäftsfrau war. Sie hatte sich in der Anwaltsbranche einen guten Namen gemacht. Ihr militärischer Führungsstil war bei den Mitarbeitern verhasst, obwohl er sich den Zahlen nach zu beurteilen als äusserst effektiv erwies. Wer nicht spurte, musste unweigerlich den Hut nehmen. Das Leben einer taffen Karrierefrau spiegelte sich auch im Privaten wider. Sie war einmal geschieden, hatte eine Tochter namens Laura, die bei Helens Ex-Mann aufgewachsen war und seit Jahren nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Ihr geschiedener Mann Max hatte nach der Geburt von Laura seinen Job als Pilot an den Nagel gehängt und war Hausmann geworden. Dieser Rollentausch hatte für Helen schwerwiegende Konsequenzen gehabt. Es war zu einer Kampfscheidung gekommen, zum Verlust der Beziehung zu ihrer Tochter sowie zu einer horrenden, regelmässigen finanziellen Belastung wegen Unterhaltszahlungen. Helen war ein Workaholic wie Joseph. Seit über zehn Jahren lebte sie wie eine alte Jungfer mit ihren zwei siebzigjährigen Ara-Papageien in Zürich.


  Sie umarmte ihren Bruder fest, was er verwundert geschehen liess, da solche Gesten nicht in Helens Natur lagen. Emotionen zu zeigen, galt für sie als Schwäche.


  Schon im nächsten Moment löste sie schlagartig ihre Umarmung.


  Joseph wusste, dass Selbstkontrolle für seine Schwester genauso lebenswichtig war wie die Luft zum Atmen.


  Helen legte ihre Hand auf seine Schulter und küsste ihn auf die Wange. Sie trat wieder einen Schritt zurück und blieb wie angewurzelt vor ihm stehen.


  «Was ist?», fragte Joseph.


  «Nichts. Ich bin glücklich, dich zu sehen, nach all dem, was heute passiert ist. Ich will jetzt nicht alleine zu Hause sitzen und mir den Kopf zermartern. Ich brauche jemanden wie dich zum Reden.»


  «Komm rein.» Er hatte seine Schwester noch nie so melancholisch erlebt. Sie verlor selten die Fassung. In diesem Punkt waren sie sich ähnlich, schliesslich waren sie Zwillinge.


  Joseph fiel auf, dass Helen seit ihrem letzten Treffen noch mehr an Gewicht verloren hatte. Sie hatte dunkle Ringe unter ihren dezent geschminkten karamellbraunen Augen. Ihr Gesicht wirkte ausgemergelt und ihre Wangenknochen noch kantiger. Die aufgespritzten Wangen liessen sie plastisch erscheinen, aber die Runzeln an ihrem Hals verrieten ihre fünfundfünfzig Lenze.


  «Hast du schon etwas gegessen? Du siehst verdammt dünn aus.»


  «Du hingegen siehst verdammt fett aus. Du lässt dich gehen, mein Lieber», tadelte Helen. «Du solltest mehr auf deine Gesundheit achten und mit dem Rauchen deiner blöden Zigarren aufhören. Ich habe diesen widerlichen Gestank schon vor der Haustür gerochen.»


  Joseph blieb stehen und packte sie an ihrem dünnen Arm. «Wenn du zum Streiten gekommen bist, lass mich eines klarstellen: Es ist verdammt noch mal nicht der richtige Zeitpunkt! Ferdinand liegt im Sterben, und ich muss mich um alles kümmern, die Pressegeier, die Gerichtstermine…»


  Helen riss ihren Arm los. «Entschuldige bitte, aber wir ziehen jetzt die Fäden. Ich bin nicht gekommen, um mich mit dir zu streiten, sondern um mich mit dir in Ruhe zu unterhalten.»


  Joseph merkte, wie sie ihre Augenlider senkte, als müsste sie Tränen zurückhalten. Er starrte sie perplex an und konnte ihre Reaktion nicht deuten.


  «Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ich brauche einen Schluck deines goldenen Saftes. Schenk mir etwas von dem teuren alten Whiskey ein, den du in deinem Schrank vor mir versteckst.» Sie liess ein selbstbewusstes Lächeln erstrahlen.


  Joseph errötete. «Deinem Röntgenblick entgeht nichts.»


  Helen nickte und folgte ihm ins Wohnzimmer.


  Joseph stiess beide Flügel auf und trat beiseite, um seiner Schwester den Vortritt zu lassen.


  Auf der linken Seite des gewölbten Raumes standen drei deckenhohe Regale gefüllt mit Büchern an den Wänden. Die Aussenwand bestand aus mehreren Fenstern, durch die man auf die weiten Rasenflächen und Bäume des beleuchteten Parks sah.


  Helen setzte sich auf die schwarze Ledersitzgruppe.


  Gemächlich schritt Joseph zur Bar neben der Bibliothek, holte zwei Whiskeygläser heraus und griff nach seiner geheimen Goldflasche. Er reichte Helen ein Glas und liess sich ihr gegenüber auf das zweite Sofa sinken. «Schiess los!»


  Helen trank einen Schluck Whiskey und stellte ihr Glas auf den Tisch. «Bevor ich hierher kam, habe ich mit Dr.Schuster, Ferdinands Arzt, gesprochen. Ich kenne ihn und er schuldet mir einen Gefallen, deshalb hat er mir im Vertrauen Ferdinands Zustand erläutert. Du kennst das ja, eine Hand wäscht die andere. Schuster ist ein hervorragender Spezialist. Ich bin beruhigt, dass unser Freund in den besten Händen ist.»


  «Was hat Schuster für Ferdinand prognostiziert?»


  «Negativ. Seine Überlebenschancen sind gleich null. Ist dir bewusst, was das für uns bedeutet?»


  Joseph nickte bedächtig mit finsterer Miene. Bei diesem Gedanken zog sich sein Magen zusammen. Nach einer kurzen Pause holte er tief Luft. «Wir verlieren nicht nur unseren Geschäftspartner, sondern auch unseren besten Freund. Ich bin unendlich traurig.»


  «Ich weiss. Wir drei sind zusammen im gleichen Quartier aufgewachsen und durch dick und dünn gegangen. Es ist schrecklich.» Helen verdrehte die Augen und pfiff durch die Zähne.


  «Darf ich heute Nacht hier bei dir schlafen?»


  «Selbstverständlich. Ich bestehe darauf.» Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.


  «Was ist eigentlich mit Ferdinands Testament? Hat er in den letzten Monaten etwas daran geändert?»


  Joseph trank sein Glas in einem Zug aus und grübelte, dann stiess er aus: «Was soll das, Helen? Siehst du nur noch Dollarzeichen oder was? Du kennst das Testament. Wir übernehmen neunundvierzig Prozent der Aktienpakete aller Kanzleien im In- und Ausland, der Rest gehört Primrose. Sie kann damit machen, was sie will.»


  «Stimmt. Im Gegensatz zu dir mag ich Primrose nicht besonders, das weisst du. Es beruht auf Gegenseitigkeit. Die psychisch Labile hat dummerweise die Aktienmehrheit, das ist mir klar. Und was ist mit seinem gesamten Vermögen? Ich meine auch das, das auf den Cayman Islands ist? Du weisst schon…»


  Joseph stellte sein Glas hastig auf den Tisch, lehnte sich wieder zurück und warf Helen einen eindringlichen Blick zu. «Es ist alles bis ins kleinste Detail geregelt. Das gesamte Vermögen geht an Primrose, abzüglich der grosszügigen Spenden an die verschiedenen gemeinnützigen Institutionen sowie an die Bouillé-Stiftungen. Warum fragst du das? Du weisst das alles schon.»


  «Wir leiten ab sofort das Firmenimperium von Ferdinand. Unsere Positionen haben wir uns hart erarbeitet. Ich will mit Primrose darüber sprechen, wie unsere Zusammenarbeit nach Ferdinands Tod aussehen soll. Hast du auch mal darüber nachgedacht? Es ist wichtig, dass sie endlich ihr eigenes Testament regelt und uns ihren Standpunkt erklärt. Was ist, wenn ihr etwas zustösst oder sie sich in den Freitod stürzt wie ihre Mutter? Was geschieht dann? Sie hat keine Erben.»


  Joseph starrte Helen sekundenlang an und lachte auf einmal laut vor sich hin. Entweder spielte sie eines ihrer hinterlistigen Spielchen, oder sie hatte komplett den Verstand verloren. Am heutigen Abend über den Tod von Primrose zu sprechen. Das war makaber und unangebracht.


  «Du bist kalt wie ein Fisch, Helen. Wie kannst du in dieser Situation ans Geld oder an ein Testament denken? Wir zwei werden alles erben, das hat Ferdinand mit Primrose so schriftlich geregelt, sollte Primrose etwas zustossen. Und jetzt erkläre mir gefälligst, wieso du die Erbfolge unter die Lupe nehmen willst?»


  «Ich glaube nur an das, was ich sehe, deshalb will ich die Papiere einsehen. Bis heute habe ich keine Akteneinsicht gehabt. So wie es ausschaut, hat Primrose nur ihrem geliebten Götti alles gezeigt.»


  «Ihr könnt euch nicht ausstehen. Das ist euer Problem, nicht meins», knurrte Joseph.


  Helen schluckte. «Du verstehst mich falsch. Ich bin einfach rational und nicht emotional. Das muss ich in meiner Position als Geschäftsführerin sein. Das solltest du übrigens in einer solchen Situation an der Spitze eines Firmenimperiums auch sein.» Sie schüttelte heftig den Kopf.


  «Klar! Wie immer interpretiere ich deine Hinterlist falsch. Das ist nichts Neues, oder?»


  Sie stiess einen tiefen Seufzer aus, nahm ihr Glas und trank die goldbraune Flüssigkeit aus.


  «Hör mir zu! Da gibt es noch etwas Wichtiges, das du wissen musst.»


  «Schiess los, aber beeil dich. Ich bin nicht in Stimmung, mir weiterhin Müll anzuhören.»


  «Ach, papperlapapp! Du wirst zuhören, weil es um mich und um Ferdinand geht.»


  «Dann wollen wir mal.» Joseph zwang sich zu einem gespielten Lächeln.


  «Letzte Woche habe ich Ferdinand zum Lunch eingeladen. Ich wollte ihm etwas Wichtiges über mich mitteilen. Da er abwesend wirkte, wich ich von diesem ursprünglichen Thema ab. Ich erklärte ihm stattdessen, dass ich meine Tochter Laura enterben werde und dazu alles in die Wege geleitet habe. Sollten wir zwei sterben, würde alles an meine Tochter gehen. Das will ich um jeden Preis verhindern. Dieses Miststück und mein Ex kriegen nichts von mir. Ferdinand murmelte etwas von gesetzlichem Pflichtanteil, aber er hatte den Kopf nicht bei der Sache. Sein privates Handy wurde mit SMS überschüttet. Es piepste ununterbrochen, bis er einen entgegenkommenden Anruf annahm. Daraufhin hatte er es ziemlich eilig.»


  «Von welchem privaten Handy sprichst du?»


  «Ferdinand hatte an diesem Mittag ein zweites Handy in seinem Jackett, das war keines von Primroses Hightech-Geschenken. Das stimmte mich stutzig.»


  «Weshalb?»


  «Es war ein uraltes Modell, ausrangiert– würde ich sagen. Verstehst du? Als es klingelte, spurte er wie ein Hündchen an der Leine. Er brach unser Gespräch abrupt ab, gönnte sich nicht mal seinen geliebten Espresso. Ich war neugierig, also folgte ich ihm unauffällig und beobachtete, wie er zu einer mir unbekannten Frau ins Auto stieg. Mann, war ich sauer. So viel zu seinem Interesse in Sachen Familienangelegenheiten.»


  «Hast du die Frau schon anderswo gesehen? Kennst du sie?»


  «Nein, eben nicht. Er hat uns immer jeden vorgestellt, egal, ob es geschäftlicher oder privater Natur war, auch seine weiblichen Begleiterinnen oder Nutten, die er zwischendurch vögelte. Diese attraktive Blondine muss für ihn etwas Besonderes gewesen sein, sonst hätte er sich beim Lunch nicht so verhalten. Wir, Primrose und die Kanzleien kamen bei ihm immer an erster Stelle.»


  «Primrose hatte gestern Abend mit ihm Streit gehabt. Er wollte eine uns allen unbekannte Frau heiraten. Sie ist ausgeflippt.»


  «Was? Das gibt’s doch nicht! Heiraten? Was zum Henker war mit ihm los? Wieso hat er uns das verheimlicht?»


  «Er? Nein, das war nicht er, da bin ich mir sicher. Das war der Wunsch dieser Fremden. Er muss den Kopf für sie verloren haben, so wie damals für Alyssa. Erinnerst du dich?»


  «Und wie! Er stand neben sich.»


  «Ferdinand hat sich in den letzten Wochen verändert. Er war anders, vor allem mir gegenüber. Kein Angeln oder Golfspiel in der Freizeit, kein Theater oder Essen. Er war… anders», sagte Joseph.


  «Wie anders?»


  «Abwesend, unkonzentriert, privat selten erreichbar und kaum abkömmlich.» Joseph schwieg und dachte über diese letzten Worte nach. Er verschränkte seine Arme über der Brust und starrte Helen an. «Ich habe Dominique damit beauftragt, nach dieser Frau zu suchen. Das mit dem alten Handymodell ist ein guter Hinweis. Wir müssen nach dem Ding forschen.»


  Helen nickte.


  Das Schrillen der Hausglocke unterbrach ihr Schweigen.


  «Erwartest du um diese Zeit etwa noch Besuch?»


  «Das muss Primrose sein. Ich sehe kurz nach.» Joseph marschierte zur Tür. Ein stechender Schmerz im Hinterkopf quälte ihn. Die Last der Verantwortung lag schwer auf seinen Schultern. Als er auf die Sicherheitskameras blickte, erkannte er Primrose. Er schloss die Augen, legte seinen Kopf in den Nacken und fluchte vor sich hin. Verdammt! Schlechter Zeitpunkt! Joseph kämpfte gegen seine Tränen an. Er spürte ein Stechen in seiner linken Brust. Mit beiden Händen stützte er sich kurz ab und atmete tief durch. Nach ein paar Sekunden war der Schmerz vorbei. Er konnte nur hoffen, dass sich seine Schwester und Primrose nicht in die Haare kriegten.


  ***


  Grelles Neonlicht überflutete den Raum wie das Scheinwerferlicht einer Bühne. Es roch nach Kampfer, einer aromatischen Mischung aus Holz und Eukalyptus, scharf, bitter und kühl zugleich. In der Mitte stand ein höhenverstellbarer Metalltisch, der mit einer OP-Leuchte erhellt wurde. An dessen Kopfende stand ein Bürostuhl, auf dem Untersuchungshandschuhe aus transparentem Vinyl lagen. Unter dem OP-Tisch befand sich ein Abflussloch. An den Wänden standen ein Schrank, drei Wandregale sowie ein langer Tisch, dessen Deckfläche als Ablage diente. Weiss dominierte den Raum. Auf den Regalen befanden sich zahnmedizinische Instrumente: Absauganlagen, Absaugkanülen, Bohrer, verschiedene Mundsperren und alte Zahnarztstangen.


  Der Schatten einer Gestalt im weissen Ärztekittel näherte sich dem Metalltisch. Daneben stand eine Kamera mit Standobjektiv bereit. Die Augen blickten durch die Linse. Nach ein paar Handgriffen vergrösserte sich das Bild der nackten, älteren Frau auf dem OP-Tisch. Es war ein schlaffer Körper.


  «Verdammt! Du widerst mich an! Jeder Mann würde bei diesem Anblick das Weite suchen. Dagegen können auch deine manikürten Hände nichts ausrichten. Diese üppigen, grässlichen Brüste hängen wie volle Kartoffelsäcke herunter. Igitt! Aufwachen, Heidi! Es geht los», kommandierte die raue Stimme. Bedächtig näherte sich der Schatten seinem Opfer und neigte sich nach vorne.


  Heidis Füsse und Arme waren mit Lederriemen gefesselt.


  Die knochigen Hände holten aus dem Ärztekittel eine Spritze hervor.


  Heidi blinzelte. Sie spürte, wie eine Nadel in ihren Arm gestossen wurde. In ihrem Kopf war es noch dunkel. Ihre Ohren nahmen das Geräusch eines Bohrers wahr. Das Pfeifen und Sirren ähnelte dem einer Zahnarztturbine.


  «Na? Klingt gut, oder? Mir gefällt es– und dir?», säuselte eine Stimme neben ihr.


  Heidi merkte, wie auf einmal ihr Körper von einem heissen Strom durchflutet wurde. Sie öffnete die Augen. Ihr Mund formte sich zu einemO. Ihre Schreie klangen wie ein Glucksen und wurden durch den Lärm des Bohrers gleich erstickt. Heidis Kopf hämmerte. Sie hatte das Gefühl, ihr Schädel würde gleich aufplatzen. Sie versuchte, sich zu bewegen, an ihren Fesseln zu reissen, aber es war zwecklos.


  «Bitte nein! Was wollen Sie von mir? Wieso tun Sie mir das an?», kreischte sie, aber ihre Stimme klang eher wie ein Ächzen.


  Das Surren des Bohrers verstummte.


  Heidi erblickte vor ihrem Gesichtsfeld eine Gestalt mit einer Clownsmaske. Die Haare waren unter einer orangefarbenen krausen Fasnachtsperücke versteckt. Sie setzte sich auf den Stuhl. Heidi zitterte am ganzen Körper. Ihre Kehle war ausgetrocknet. Das Sprechen und Schreien fiel ihr schwer. In der nächsten Sekunde spürte sie, wie ihr das Clownmonster ein Klebeband auf ihre aufgesprungenen Lippen klebte. Ihre Augäpfel bewegten sich hastig.


  «Du ekliges Ding willst wissen, warum? Gut. Atme tief durch, sei still, und ich erkläre es dir. Wirst du brav sein und meine Regeln befolgen? Blinzle zweimal für ein Ja!»


  Heidi hielt den Atem an und tat, wie ihr befohlen.


  Der Clown riss ihr ruckartig das Klebeband vom Mund. «Braves, grässliches Ding. Du willst wissen, warum?»


  Heidi blinzelte zweimal.


  «In meinem Leben gab es nur eine Mutter, und die wurde mir genommen. Als es geschah, durfte ich nicht weinen. Sie sagte: ‹Weine nicht! Tränen haben noch nie geholfen, glaube mir!› Ich habe Sintfluten im Laufe meines Lebens vergossen. ‹Nein, handle, mein Kind! Tu etwas richtig Grossartiges, damit ich von da oben im Himmel applaudieren kann.› Da begriff ich, dass ich etwas Besonderes war, dass ich mein Schicksal selber in die Hand nehmen musste. Ich kämpfte ums nackte Überleben und erlernte die Kunst des ungesühnten Tötens. Ich bin kreativ und erschaffe seit Jahren wunderschöne Bilder des Todes. Niemand kann mich stoppen, und niemand wird je erfahren, wer ich bin und was ich tue.»


  Der Clown verpasste ihr eine Ohrfeige. «Du willst nicht folgsam sein? Okay! Wer nicht hören will, muss fühlen. Das sagte immer meine Adoptivmutter. Weisst du, warum ich dich geschlagen habe? Nein? Wirklich? Tja, genau so erging es mir, fühle mit mir, wie es war, Schmerzen zu ertragen, ohne zu wissen, wieso man bestraft wurde. Mann oh Mann! Das war eine grässliche Sadistin. Ich habe mit ihr die Hölle erlebt, aber wie du siehst, löse ich meine Probleme auf kunstvolle Weise. Sie war mein erstes aufregendes Kunstwerk, und glaube mir, das erste Mal vergisst man nie. Es ist wie der erste Sex oder der erste Kuss, verstehst du?»


  Die maskierte Gestalt aktivierte die Kamera mit einem Knopfdruck und führte Heidi eine metallene Mundsperre bis tief in den Rachen ein.


  Heidi röchelte und rang nach Luft. Sie konnte den Würgereiz nicht mehr unterdrücken.


  «Ich rate dir, nicht zu erbrechen, sonst wirst du an deiner eigenen Kotze ersticken», flüsterte der Clown ihr ins Ohr und lächelte.


  Speichel floss ihr über die Mundwinkel bis zum Hals. Heidi fühlte, wie das Monster ihr ein Desinfektionsmittel in den Rachen sprühte. Mit einem Instrument setzte es am rechten Eckzahn an. Heidi nahm die verschiedenen Drehungen der Zange wahr. Ihr Zahn lockerte sich von der Wurzel.


  Mit aufgesperrtem Mund konnte sie sich ihre unerträglichen Schmerzen nicht aus dem Leibe schreien. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Blut spritzte wie ein Springbrunnen aus ihrem Mund heraus.


  Das Monster zog die Vinylhandschuhe aus und steckte die Finger in Heidis feuchten Gaumen. Es war, als hätte die warme Flüssigkeit eine erregende Wirkung auf die Bestie.


  Blutiger Schleim schoss aus Heidis Nasenlöchern und bespritzte den weissen Kittel des Clowns. «Bleib bei mir, Alte, und stirb mir ja nicht weg! Ich massiere dir den Adamsapfel, sonst erstickst du mir noch.»


  Heidi nahm das Flüstern nicht mehr wahr. Sie versank in tiefem Schwarz.
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  «Wieso hast du den Anwalt niedergestochen und dich in den Tod gestürzt?», murmelte Luc und starrte mit leerem Blick auf seinen Monitor.


  Das Tatortfoto von Ruth Arzner flimmerte vor seinen Augen. Es zeigte eine blutüberströmte Frau mit einer klaffenden Kopfwunde. Arme und Beine lagen verdreht, in entgegengesetzter Richtung auf dem gepflasterten Boden. Unter ihrem abgewetzten grauen Mantel trug sie einen beigefarbenen Langarmpullover und marineblaue Leinenhosen. Luc lehnte sich zurück und schloss die Augen. Solche Bilder brannten sich unweigerlich in die hinterste Ecke des Gehirns, auch in das eines Polizisten.


  «Wieso trägst du winterliche Kleidung? Hast du etwa gefroren? Dein nackter Körper auf dem Obduktionstisch ist mit blauen Flecken übersät. Woher stammen sie? Bist du umgefallen? Hat dich jemand misshandelt?», flüsterte er nachdenklich.


  Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinem Gedankengefüge. Er blickte auf das Display: Blume. Er hatte Primrose gestern in seinen Kontakten mit diesem Namen abgespeichert. Nach ihrem Weggang von der Kripo war sie untergetaucht, ungültige Telefonnummer, ungültige Adresse. Sie brach die Brücken zu ihrer Vergangenheit ab. Luc hatte ihren Wunsch respektiert.


  «Prime?»


  «Hey.» Ein Rauschen erklang im Hintergrund.


  «Schlechte Verbindung. Bist du unterwegs?»


  «Ja. Ich komme soeben aus dem Spital.»


  Schweigen.


  «Wie geht es deinem Vater?»


  «Schlecht. Die Ärzte haben ihn zwar stabilisiert, aber er könnte jederzeit kollabieren.»


  «Bleibt er weiterhin im künstlichen Koma?»


  «Ja.» Es pfiff und surrte in der Leitung. «Ich hör dich schlecht. Ich wollte dich fragen, ob ich heute Vormittag bei dir im Büro vorbeischauen könnte», fuhr Primrose fort.


  «Klar. Ich melde dich beim Empfangsschalter an. Sollte ich unterwegs sein, warte hier in meinem Büro auf mich, okay?»


  «Hast du die aktuelle Akte über Ruth Arzner auf den Stick geladen, den ich dir gestern gegeben habe?», fragte sie.


  «Natürlich. Sprechen wir nicht am Telefon über die Sache. Ich stecke das Ding in die Erde meines Bonsai-Baumes, der auf meinem Pult steht. Und übrigens danke, dass du dir gestern meine Sorgen mit Vicky geduldig angehört hast.»


  «Das ist selbstverständlich, Luc. Wir sprechen später nochmals darüber. Einverstanden?»


  «In Ordnung. Bezüglich des Zahnfunds bei dir zu Hause gibt es nichts Neues. Dein Stalker hat sauber gearbeitet und alle Spuren verwischt. Weder Haare noch Fasern. Er ist vorsichtig. Wahrscheinlich kennt er sich mit der Kriminaltechnik aus. Hast du in der Zwischenzeit weitere SMS erhalten?»


  «Nein. Ich habe jedoch herausgefunden, dass die Nachrichten von einem Prepaid-Handy verschickt wurden, das nicht mehr nachverfolgt werden kann.»


  «Mist! Wir haben nichts. Hallo? Hallo?» Die Leitung zischte.


  «Prime?»


  «Ich bin da… ich…»


  «Wir sehen uns in meinem Büro.»


  «Bis–» Die Verbindung brach abrupt ab.


  Luc blickte auf seine Armbanduhr. Viertel nach acht. Er schloss mit einem Mausklick die Dateien auf seinem Computer.


  Wo zum Teufel steckte Oliver? Er hob den Hörer seines internen Telefons neben den Stiftablagen mit den zusammengehakten Büroklammern, den Gummiringen und den unzähligen Post-its. Hastig tippte er Olivers Nummer: Combox. Wütend legte er auf.


  In der linken Ecke seines Büros ratterte ein alter Standventilator. Luc starrte auf das von einem Engel aus Porzellan umrahmte Foto neben dem blühenden Bonsai. Vicky lachte ihn mit ihren mandelförmigen dunklen Augen und schmalen, zarten Lippen an. Auf dem Foto war sie erst sechs Jahre alt. Ein Sonnenschein. Sie lächelte fröhlich. Er liebte sie, und es schmerzte ihn, zuzusehen, wie sie sich ihre Zukunft vermasselte, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Nach der Scheidung drehte sich das Rad der Zeit für ihn voller Schwermut weiter. Luc hatte die leuchtenden Farben seines Lebens in seinem grauen einsamen Alltag nicht wiederentdeckt– bis gestern, als er Prime getroffen hatte. Er spürte eine Verbindung zu ihr, die heute anders war als damals, als sie noch mit Oliver zusammen war. Am gestrigen Tag war etwas geschehen, das er noch nicht genau einordnen konnte. Der frische Eindruck, das neue Gefühl tief in seinem Inneren waren mit seiner Hoffnung und Sehnsucht nach Zweisamkeit verschmolzen. Das Blut brauste ihm in den Ohren. Dicht vor seinen Augen sah er das Schattenbild von Ruth Arzner, das ihn umgehend zurück in die Gegenwart katapultierte.


  Er blickte hastig auf seine Armbanduhr und wählte noch einmal Olivers Nummer. Wieder die Combox. Was war nur mit seinem Kollegen los? Die Vaterschaft und die damit verbundenen finanziellen Ängste waren nachvollziehbare Sorgen, trotzdem durfte er seine Arbeit nicht vernachlässigen.


  Luc stand auf und öffnete das Fenster. Die Luft war schon in der Früh tropisch warm. Er setzte sich und checkte die eingehenden Mails. Eine davon stammte von seinem Vorgesetzten, versehen mit einem roten Ausrufezeichen. Als er die Nachricht öffnen wollte, klopfte es an der Tür, und Oliver trat ein.


  «Guten Morgen, Luc», murmelte er. Er setzte sich mit gesenktem Kopf ihm gegenüber.


  Luc warf ihm einen eindringlichen Blick zu und nickte kurz. Mit ernster Miene musterte er Oliver und stellte dunkle Ringe unter dessen geschwollenen Augen fest. Die sonst sonnengegerbte Hautfarbe wirkte gelb und ungesund. Er war unrasiert.


  Luc schob seinen Papierkram beiseite, stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und rieb sich das Kinn. «Was ist mit dir los? Ich warte seit sieben Uhr auf dich. Du beantwortest keinen meiner Anrufe und keine SMS. Es ist doch nicht deine Art, zu spät zu kommen, ohne mich zu benachrichtigen. Also raus mit der Sprache! Ich will wissen, was dich belastet. Ist es privat, oder ist es dieser Fall?»


  Oliver strich sich mit der Hand über sein Haar und massierte sich die Schläfen.


  «Entschuldige bitte. Ich habe verschlafen und bin mit einer Migräne aufgewacht. Ich musste mich übergeben.»


  «Soll ich dich krankschreiben?»


  «Nein, nein, es ist das Wetter.»


  «Das Wetter oder etwas anderes, das dich derart belastet? Ist es etwa dieser Bouillé-Fall?»


  «Nein!» Oliver vergrub das Gesicht in seine Hände, seufzte tief. «Ich mache mir Sorgen um Svetlana, das ist alles.»


  «Was ist mit ihr? Gibt es Probleme mit ihrer Schwangerschaft?»


  Oliver lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Lass uns später darüber sprechen, ja? Ich mag jetzt nicht. Das Ganze ist etwas kompliziert. In spätestens fünfzehn Minuten kommt Lisa Arzner, die Tochter der Attentäterin von Ferdinand Bouillé, zur Befragung hierher. Wir konnten sie dank der Akte des Sozialamtes ausfindig machen. Sie zeigte sich sehr kooperativ, war schockiert über die Tat ihrer Mutter. Ich bin überzeugt, dass wir diesen Fall zügig abschliessen können. Hast du meinen Bericht gelesen?»


  «Diese abgehackte Mail über Ruth Arzner nennst du einen ausführlichen Bericht? Das ist ein Scherz, oder?», fragte Luc.


  Schweigen. Der Raum vibrierte vor unterdrückter Spannung.


  Luc überlegte kurz, ob er mit der Faust auf den Tisch hauen sollte, entschied sich dagegen.


  «Bis heute Abend lieferst du mir einen richtigen Bericht ab! Verstanden?»


  Oliver nickte wortlos.


  «Vergiss nicht, auch ich habe einen Vorgesetzten, der mir Feuer unter dem Arsch macht. Und meine Familiensorgen, die du bestens kennst, sind auch immer präsent. Trotzdem behalte ich bei der Arbeit einen kühlen Kopf. Jetzt, wo du Vater wirst, musst du lernen, mit deinen neuen Sorgen so umzugehen, dass sie dir bei deiner Arbeit nicht im Wege stehen, okay?»


  «Ich weiss.»


  «Schön! Dann fassen wir mal zusammen, was wir bisher haben.» Luc räusperte sich. Er beobachtete, wie Oliver einen Aspirin-Stick aus seiner Hosentasche zückte und den Inhalt in seinen Mund leerte, wonach er krampfhaft hustete, weil ein Teil offensichtlich in seiner Speiseröhre hängen geblieben war.


  Luc ignorierte Olivers Gewürge und fuhr fort: «Ihr Name ist Ruth Arzner. Sechsundsechzig Jahre. Ledig. Sie war über dreissig Jahre in psychiatrischer Behandlung, mal stationär, mal ambulant. Sie lebte seit zwanzig Jahren in einer Sozialwohnung in Bethlehem. Die Sozialhilfe bezahlte ihren Unterhalt sowie die Krankenkosten. Einen Lebenspartner hatte sie anscheinend nicht. Hast du mit allen Nachbarn gesprochen?»


  Oliver röchelte noch einmal und blinzelte, als klebten seine Augenlider aufeinander. «Ja. In diesem Slumquartier leben die Aussenseiter der Gesellschaft. Alkoholiker. Ex-Kriminelle. Ausländer. Arbeitslose. Drogenabhängige. Ältere Menschen, deren Leichen wochenlang in einer Wohnung liegen bleiben, ohne dass jemand den Gestank der Polizei meldet. Du kennst solche Quartiere, auch das Bethlehem. Jeder kümmert sich nur um sich selbst.»


  «Leider. Hatte sie Besucher, Freunde, Verwandte?»


  Oliver schüttelte den Kopf.


  «Sie lebte von der Welt abgeschottet. Sie litt an Wahnvorstellungen. Anfang des Jahres hatten die Ärzte ihr neue Medikamente verabreicht, was ihren Zustand etwas stabilisierte. Das Sozialamt wollte sie demnächst in ein Pflegeheim einliefern lassen.»


  «Wie ist sie gestern Morgen in die Stadt gekommen?»


  «In der Manteltasche haben wir ein Busbillett gefunden. Ein alkoholkranker Nachbar sah sie jeden Tag zu Fuss in die Stadt marschieren. Anscheinend benutzte sie des Geldes wegen nur selten die öffentlichen Verkehrsmittel. In ihrem Kühlschrank fanden wir Joghurt, Milch, Butter und Orangensaft, im Schrank Brot und Kekse. Kein Notvorrat. Nichts. Ihre Wohnung sah wie die eines Messies aus. Es stank nach Urin und Kot. Das Übliche eben.»


  Luc nickte. «Kein Einzelfall. Gab es Briefe an die Tochter, die keinen Kontakt mehr mit ihr pflegte?»


  «Nein. Ein paar Beamte haben die Wohnung durchgecheckt. Nichts– ausser Müll, Zeitungen, Heften und Büchern. Sie besass einen Festanschluss, kein Handy.»


  Olivers geschwollene Augenlider senkten sich.


  «Was hast du über die Tochter Lisa herausgefunden?»


  «Sie arbeitete in der Stauffacher Buchhandlung in der Innenstadt als Verkäuferin, bis sie vor einem Jahr an Krebs erkrankte. Seither ist sie arbeitsunfähig und wird behandelt. Gemäss Steuerunterlagen hat sie keine Schulden. Vermögend ist sie auch nicht. Lisa Arzner lebt in einem kleinen, abbruchreifen Einfamilienhaus in Zollikofen, neben dem niedergebrannten Areal des verlassenen Fabrikgebäudes der ehemaligen Kulturfabrik Kufazoo. Mehr haben wir im Moment nicht.» Oliver sank tiefer in den bequemen Lehnstuhl, lehnte den Kopf nach hinten und starrte die Decke an.


  Luc schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. «Entweder bist du konzentriert bei der Arbeit, oder ich melde dich krank. Entscheide dich jetzt! Du kennst meine Regeln. Gerade weil wir Freunde sind, erwarte ich von dir noch mehr Respekt und Bemühungen als von anderen. Haben wir uns verstanden?» Luc warf Oliver einen wütenden Blick zu.


  Oliver zuckte zusammen und setzte sich aufrecht hin. Seine geschwollenen Augenlider senkten sich. «Entschuldige, Luc, ich…»


  «Reiss dich verdammt noch mal zusammen! Bevor Lisa Arzner hier eintrudelt, will ich alle Details erfahren, die mir fehlen, sonst stehen wir wie Idioten da. Wenn du Ferien brauchst, um deine Probleme mit Svetlana in den Griff zu bekommen, rede mit mir, aber wenn du arbeitest, will ich, dass du den Kopf bei der Sache hast.» Luc erhob sich aus seinem Stuhl, senkte nachdenklich den Kopf und marschierte nervös auf und ab.


  «Es wird nicht wieder vorkommen, versprochen», stammelte Oliver und starrte auf seine Schuhe.


  «Wir werden sehen. Wann bekommen wir die Krankenakten von Ruth Arzner?»


  «In etwa einer Woche.»


  «Das ist zu spät. Kümmere dich drum, morgen will ich sie sehen.» Er schwieg einen Moment. «Schön. Ich übernehme das Verhör mit der Tochter, und du beobachtest sie. Wollte sie als einzige Angehörige die Leiche ihrer Mutter sehen?» Luc öffnete die Schublade seines Schreibtisches und nahm seine goldene Pandoradose mit den Minzbonbons heraus.


  «Sie ist die einzige Angehörige. Gestern Abend war sie zu mitgenommen, zeigte sich aber sehr kooperativ.» Oliver stand auf.


  «Willst du?» Luc reichte Oliver die Schachtel.


  «Nein, danke.»


  «An die Arbeit! Auf den ersten Blick scheint alles klar zu sein, auf den zweiten Blick gibt es offene Fragen, auf die ich Antworten haben will.»


  «Hast du Primrose gestern gesprochen?», fragte Oliver.


  Als er ihren Namen aussprach, regte sich etwas in Lucs Magengegend, etwas, das sich nach Schmetterlingen anfühlte. In der folgenden Sekunde verschwand es wieder. Er nickte. «Sie hat ein weiteres Problem. Ein Stalker belästigt sie auf makabre Weise.»


  Luc fasste kurz die Geschehnisse des Vortages betreffend Primrose zusammen. Er beäugte gespannt Olivers Reaktion.


  Dieser schüttelte erstaunt den Kopf. «Warum hast du mir das nicht schon gestern erzählt?»


  Luc wirbelte mit den Händen in der Luft.


  «Ich habe mindestens hundert Mal angerufen, aber du hast weder meine Anrufe entgegengenommen noch meine SMS beantwortet. Verstehst du jetzt meine Wut auf dich?»


  Oliver stiess einen tiefen Seufzer aus. «Ich war hundemüde und muss eingeschlafen sein. Okay, ich hatte ein paar Bierchen zu viel. Primrose muss jemandem ziemlich auf die Füsse getreten sein. Andererseits wundert mich das nicht. Sie kann einem mächtig auf die Nerven gehen.»


  Das Klingeln von Lucs Telefon unterbrach das Gespräch abrupt.


  «Ja? Schön. Bring Frau Arzner in den Verhörraum4 und biete ihr einen Kaffee an. Ich bin auf dem Weg zu ihr.» Luc wandte sich seinem Papierstapel zu und zog eine schwarze Ledermappe mit Notizblock und Schreibzeug hervor. Anschliessend deutete er Oliver mit dem Kopf zum Ausgang seines Büros.


  Kaum waren Luc und Oliver aus dem Lift ausgestiegen, eilte Klaus vom Flur auf sie zu und hob die Hand hoch. «Oliver, warte!», rief ihm der hagere Kantonspolizist mit dem blonden Kraushaar und der auffällig krummen Nase zu. Er schien leicht ausser Atem zu sein, seine grauen Augen waren weit aufgerissen.


  «Was ist?» Oliver stoppte.


  «Du nimmst die Anrufe auf deinem Handy nicht entgegen.»


  Oliver tastete seine Hose, seine Jeansjacke und sein Hemd ab.


  «Verdammt! Ich muss es zu Hause vergessen haben…» Er wischte sich verlegen über die Stirn.


  Klaus unterbrach ihn hektisch: «Die Zentrale hat vor einer halben Stunde den Anruf einer verzweifelt klingenden Frau entgegengenommen. Sie sprach schlecht Deutsch. Ihr Atem war schwach. Sie schien in Schwierigkeiten zu stecken. Wir haben den Anruf zurückverfolgt und einen Krankenwagen hingeschickt. Es ist deine Privatadresse, Oliver.»


  Lucs Kinnlade klappte nach unten.


  Ohne ein Wort zu verlieren, stürmte Oliver den Flur entlang, während ihm die beiden schweigend nachschauten.


  Luc spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. «Mein Gott, Svetlana», entfuhr es ihm. Er atmete tief ein. «Was ist passiert?»


  Klaus fuhr sich mit der Hand durch sein krauses Haar. «Seine schwangere Frau hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Der Notarzt konnte sie stabilisieren. Sie hat viel Blut verloren. Zum Glück ist die Wohnungstür nicht abgeschlossen gewesen. Sie haben sie ins Spital nach Thun eingeliefert.» Klaus’ Stimme wurde heiser.


  Luc atmete tief durch. «Mein Gott! Und die Zwillinge?»


  «Die Kinder haben keinen Schaden genommen. Durch den raschen Eingriff der Notärzte konnte Schlimmeres verhindert werden. Die Frau wiederholte am Telefon, sie wolle nach Hause, sie könne nicht nach Hause gehen, weil ihr Mann es nicht wolle.»


  Luc erstarrte. Nach einem kurzen Schweigen sprach Klaus weiter: «Übrigens, eine Frau namens Lisa Arzner wartet im Verhörraum3. Ich musste sie dorthin verlegen, weil sie an Klaustrophobie leidet und einen Raum mit Fenster verlangt hat.»


  «Ich werde sie gleich empfangen. Halte mich bitte auf dem Laufenden. Und noch etwas: Melde Oliver bis auf Weiteres von der Zentrale als krank ab, leite alle Anrufe zu mir.»


  Klaus nickte. Er marschierte mit gesenktem Haupt durch den Flur davon.


  Luc fühlte sich wie gelähmt. Wie oft war er bei Svetlana und Oliver zum Abendessen gewesen? Wieso hatte er nie etwas bemerkt? Hatte die schwere Schwangerschaft Svetlana in Depressionen gestürzt? Hatte sie Heimweh gehabt? Ihre Familie lebte in der Ukraine und hatte kein Geld, um sie in der Schweiz öfters zu besuchen. Ohne Freunde und Familie musste sie sich einsam fühlen.


  Laut klagten die Stimmen der Unglückspropheten in Lucs Kopf. Der andere, leise Chor der Optimisten sang: Kein Problem, alles wird bestens.


  Luc schlenderte gedankenversunken zum Verhörraum3, berührt von Trauer und Fassungslosigkeit.
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  Primrose seufzte, blähte die Wangen und stiess die Luft aus. Ihr starrer Blick war auf die Digitalanzeige von einem ihrer vier LED-Breitbildschirme gerichtet. «Verdammt, Dominique, du bist spät dran! Wo bleibst du, ich habe keine Zeit!» Sie gab ein mürrisches Grunzen von sich. Morgens um zwei hatte sie ihn telefonisch aus dem Bett gerissen. Vielleicht verspätete er sich deshalb.


  Sie rieb sich die vor Müdigkeit geröteten Augen.


  Nach ihrem späten Besuch bei Joseph hatte sie beim Anblick seiner Hexenschwester auf dem Absatz kehrtgemacht und war in ihren Bunker gefahren. Sie hatte die ganze Nacht hindurch in ihrem Büro gearbeitet, das sich im Untergeschoss der Anwaltskanzlei ihres Vaters befand. Noch vor ein paar Jahren war dieser zweihundert Quadratmeter grosse Raum das Archiv und ein alter Keller der Kanzlei gewesen. Sie hatte alles in ein modernes Hightech-Büro umbauen lassen, mit eigenem Serverraum, vier Rechnern, einer Kochnische, einem bequemen Bettsofa, Fernseher, Klimaanlage; es gab sogar ein grosses Bad hier unten. Die Aussentür, die sich nur per Sicherheitscode öffnen liess, erinnerte an den Eingang eines Banktresors. Dieser Raum war Primroses Arbeitszimmer und gleichzeitig Zufluchtsort. Hier hatte sie ihre Ruhe und früher oft klammheimlich an ihren Fällen gearbeitet.


  Am Eingang zum Untergeschoss hing ein Schild mit der Aufschrift: «Eintritt für Unbefugte verboten». Jeder, der sich auf diese Etage verirrte, kehrte gleich wieder um. Die Eingangstür im Vorraum fiel niemandem auf. Sie sah wie die anderen Wände aus. Nur ein guter Beobachter konnte über der unsichtbaren Tür die winzigen Überwachungskameras entdecken.


  Diese Vorsichtsmassnahme war Primrose wichtig, um ungestört arbeiten zu können. Im eingebauten Tresor ihres Büros bewahrte sie heikle Informationen über Firmen und Personen auf sowie eine hübsche Stange Bargeld.


  Das Klingeln ihres Handys liess ihr Gedankengefüge zusammenbrechen. Sie blickte auf das Display. «Na endlich», knurrte sie und nahm das Gespräch an. «Dominique?» Die Leitung rauschte, und der Empfang drohte in der nächsten Sekunde abzubrechen. Primrose nahm die Stimme wie ein krächzendes Stottern wahr.


  «Sorry für… Verspätung. Die… Blechlawine hat… Magengeschwür auf Touren gebracht. Ich… fünf Minuten bei dir. Meine Überraschung wird dir… bis gleich.» Klick.


  «Dominique? Verdammt!», brüllte sie, aber aus dem Hörer erklang nur noch ein Piepsen. Die Leitung war tot.


  ***


  Joseph Strauss war seit fünf Uhr morgens auf den Beinen. Helen hatte bei ihm übernachtet. Nach dem Frühstück waren sie gemeinsam alle Akten und Termine von Ferdinand durchgegangen. Anschliessend waren sie nach Zürich in Helens Kanzlei gefahren. Joseph hatte alle Anwälte seiner Firma in Bern zu einer ausserordentlichen Sitzung einberufen. Die Geschäfte mussten trotz des schrecklichen Vorfalls weitergehen. Die Gerichtstermine konnten nicht verschoben werden. Die Kanzlei in Bern blieb geschlossen, bis die Polizei den Tatort freigeben würde. Die von Helen geführte Bouillé& PartnerAG in Zürich befand sich in einem modernen Gebäudekomplex an der Bahnhofstrasse.


  Joseph sass auf einem der schwarzen Ledersessel in dem modern eingerichteten Büro seiner Schwester. Er sprach mit ihr die Traktanden durch, bis die dunkelhaarige, elegant gekleidete Empfangsdame den Raum betrat.


  «Bitte entschuldigen Sie die Störung, Frau Strauss. Das lag auf unserem Briefkasten», erklärte sie und legte ein Paket auf den Tisch. «Es ist für Sie.»


  Joseph musterte die hübsche, junge Frau von Kopf bis Fuss. Er fragte sich, wie lange dieses unschuldige Ding es wohl bei seiner Schwester aushalten würde.


  «Wie bitte? Auf dem Briefkasten haben Sie gesagt, Frau Brenner?»


  Die Empfangsdame nickte. «Wahrscheinlich passte es auch nicht in den Milchkasten.»


  «Aha!»


  «Brauchen Sie noch etwas, Frau Strauss?»


  Während Joseph schmunzelnd seine Schwester beobachtete, kam ihm der Gedanke, dass Helen sich beim Militär wohl sehr gut gemacht hätte. Kein Soldat hätte sich je einem ihrer Befehle widersetzt.


  «Haben Sie die Getränke und das Buffet im Sitzungszimmer organisiert? Ich hoffe, Sie haben genug bestellt, weil die heutige Sitzung sich beträchtlich in die Länge ziehen könnte. Wir wollen ja nicht, dass unsere Mitarbeiter verdursten oder verhungern, nicht wahr, Joseph?»


  Er nickte lächelnd und schwieg.


  «Ja, Frau Strauss», sagte die Empfangsdame mit roten Wangen und machte auf dem Absatz kehrt.


  Helen rief ihr hinterher: «Ach, Frau Brenner! Bitte stellen Sie alle dringenden Anrufe für die Sitzungsteilnehmer in das Besprechungszimmer durch. Aber wimmeln Sie Anfragen der Presse ab. Vertrösten Sie die Geier auf heute Abend. Joseph und ich werden geschlossen vor ihnen auftreten.»


  «Selbstverständlich, Frau Strauss», sagte sie und verschwand.


  «Du hättest General werden sollen, Helen», sagte Joseph grinsend.


  «Lass deine Scherze. Disziplin und Respekt sind oberstes Gebot in unserem Geschäft, das muss ich dir nicht sagen.»


  «Klar! Willst du das Paket nicht öffnen?» Er nahm den farbigen Geschenkkarton, um den eine goldene Schlaufe gewickelt war, hoch. Darunter lag eine cremefarbene Karte mit der Aufschrift: «Für Helen Strauss». Die Buchstaben waren perfekt aneinandergereiht, fast zu perfekt für eine Handschrift.


  Als Joseph die Schrift neugierig begutachten wollte, stand Helen ruckartig auf. Sie riss ihm Karte und Paket aus den Händen.


  «Finger weg! Das gehört mir.»


  Joseph lachte. «Zu Befehl, Frau General. Du hast offenbar einen Verehrer. Komm, gib es zu, er hat dir schon mal etwas anonym zugestellt, oder?»


  «Nein. Ich habe weder einen heimlichen Anbeter noch einen unheimlichen Stalker wie Primrose am Hals, zum Glück. Überleg mal: Wer will schon eine Kratzbürste wie mich? Aber da wäre ja noch das liebe Geld, auf das auch meine Tochter und mein Ex so scharf sind…», sagte sie sarkastisch und musste dabei selber lächeln.


  «Was redest du da für einen Blödsinn? Du siehst für dein Alter phantastisch aus. Warum sollte ein Mann kein ernstes Interesse an dir haben? Jetzt mach es nicht so spannend, schau nach, was dir dein Fan geschickt hat.»


  «Ich hab keine Zeit für so etwas. Sag mir lieber, wie viel Uhr es ist.» Helen setzte sich wieder hin.


  «Du hast noch zehn Minuten, bis die Sitzung beginnt. Also mach schon…» Joseph starrte auf das Paket.


  Ihr harter Blick traf ihn strafend. Dann seufzte sie, öffnete den Briefumschlag und las laut vor: «Liebe ist wie Schokolade, sie ist süss, sie vergeht zu schnell auf der Zunge, und sie ist unvergesslich, so wie der Duft eines Rosenbeetes…»


  Die Härte in ihrem Blick verschwand und machte Verwunderung Platz. «Na toll! Wer mir einen solchen Haufen Mist schreibt, der kennt mich nicht.»


  «Helen!», mahnte Joseph, aber sie ging nicht darauf ein.


  Sie zog die Stirn kraus und hob den Deckel des Pakets an. Warf einen Blick auf den Inhalt und schob die Schachtel über den Tisch.


  «Donnerwetter!» Joseph stand auf. Er starrte überrascht in den Karton. Er war gefüllt mit je einer Reihe Pralinen und einer Reihe roter Rosenköpfe.


  Nachdenklich kratzte er sich am Hinterkopf. «Dein Verehrer muss ein kreativer Kopf sein. Ich finde, dass es farblich perfekt aufeinander abgestimmt ist. Es sieht umwerfend aus, und es riecht unglaublich gut.»


  «Joseph, dieser Kerl hat all die vielen armen Rosen einfach zerstört. Sieh sie dir doch an! Sie sitzen halb verwelkt in einer Schachtel fest. Ich kann sie nicht mal mehr in eine Vase stellen. Ausserdem esse ich keine Schokolade. Ich will ja nicht so fett werden wie du. Das ist das dümmste Geschenk, das ich je erhalten habe. Der Kerl kann nur ein Vollidiot sein! Komm, vergessen wir das. Die Sitzung beginnt gleich.» Energisch stülpte sie den Deckel auf den Karton.


  «Woher soll dein Verehrer wissen, dass du keine Rosenköpfe und keine Schokolade magst? Vielleicht möchte er dich einfach kennenlernen. Du musst diesem Typ gefallen, Helen.– Okay, verstanden. Es ist zwecklos. Gehen wir!»


  Im nächsten Augenblick betrat Frau Brenner das Büro. «Alle Teilnehmer sind eingetroffen. Sie warten im Besprechungszimmer auf Sie», sagte sie an Helen gerichtet.


  «Gut, wir kommen. Ach übrigens, das hier…», Helen zeigte auf den Geschenkkarton, «ist für Sie, Frau Brenner. Ich habe keine Verwendung dafür, nehmen Sie es.»


  Ein unsicheres Lächeln breitete sich auf dem hübschen Gesicht der Assistentin aus. «Herzlichen Dank, Frau Strauss. Das ist lieb von Ihnen.»


  «Ja, ja, schon gut. Nehmen Sie’s einfach, und gehen Sie wieder an die Arbeit!», befahl Helen, nahm ihre Akten auf den Arm und marschierte aus dem Büro.


  Joseph folgte ihr weniger eilig und warf Frau Brenner beim Vorbeigehen ein entschuldigendes Lächeln zu.


  Helen sass bereits am Kopf des langen Tisches im Besprechungsraum, der reichlich mit Gebäck, Früchten, Kuchen und Getränken bedeckt war, als Joseph eintrat. Er setzte sich neben sie. Sie waren die Bosse.


  «Meine Herren! Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?»


  Das Stimmengewirr verstummte abrupt. Alle erhoben sich respektvoll von den Stühlen und begrüssten das Geschwisterpaar, dann setzten sie sich wieder.


  Joseph warf einen Blick in die Runde der Anwälte. Etwas fiel ihm plötzlich auf. Es waren alles Männer. Das sollte sich in nächster Zeit ändern, schliesslich gab es auch sehr gute Anwältinnen auf dem Markt. Etwas mehr Farbe in dieser Richtung würde der Firma guttun, dachte er, öffnete seine schwarze Ledermappe und nahm seinen goldenen Kugelschreiber hervor. Während der Sitzungen war dies sein Lieblingsspielzeug, da er an keiner Zigarre kauen konnte.


  «Die Sitzung ist eröffnet», begann Helen. «Joseph, bitte!» Sie bedeutete ihrem Bruder mit einem Nicken zu sprechen.


  «Guten Morgen, meine Herren. Zuerst möchte ich Sie über den Gesundheitszustand unseres Firmengründers und guten Freundes Ferdinand Bouillé in Kenntnis setzen. Die Ärzte haben ihr Möglichstes getan, um ihn am Leben zu erhalten. Nach vorläufigen Aussagen des behandelnden Oberarztes wird sich Herr Bouillé nie mehr vollständig erholen.»


  Ein betroffenes Raunen ging durch den Raum. Die Anwesenden schüttelten die Köpfe.


  «Ruhe, bitte!», unterbrach Helen. Sie stand auf. «Das heisst nicht, dass er sterben wird. Wunder geschehen. Vielleicht hat Ferdinand das Glück, ein solches Wunder zu erleben. Ich bitte darum, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, bis eine konkrete Diagnose vorliegt. Mein Bruder und ich werden heute Abend eine Pressekonferenz geben und den Zustand von Ferdinand beschönigen. Wir wollen die Öffentlichkeit sowie unsere Mandanten Schritt für Schritt an die Wahrheit heranführen. Sollte einer von Ihnen es wagen, eigenmächtig mit der Presse Kontakt aufzunehmen, und dieses Geschäftsgeheimnis preisgeben, ist dies ein Kündigungsgrund. Haben Sie das alle klar–»


  Ein gellender Schrei unterbrach Helen.


  Joseph sprang sofort auf, gefolgt von Helen und den anderen Anwälten.


  Die Tür des Besprechungszimmers wurde aufgerissen. Die zweite Empfangsdame tauchte kreidebleich im Rahmen auf. «Hilfe! Kommen Sie schnell! Frau Brenner liegt in einer Blutlache im Bad», stotterte sie, sichtlich unter Schock.


  Die Strauss-Geschwister rannten aus dem Zimmer, gefolgt von den anderen.


  «Rufen Sie einen Krankenwagen! Sofort!», brüllte Helen und hastete an Joseph vorbei, der wegen seines Gewichts nicht so schnell war.


  In der Frauentoilette angekommen, stoppte Joseph vor dem Eingang. Er hielt die anderen Mitarbeiter von Helen fern, die verzweifelt versuchte, Frau Brenner Erste Hilfe zu leisten.


  «Alle raus hier!», brüllte er.


  Susanne Brenner lag am Boden. Sie hatte sich den Kopf auf dem Marmorboden aufgeschlagen. Von dort aus breitete sich die Blutlache aus. Helens Mund-zu-Mund-Beatmung brachte nichts.


  Nun versuchte es Joseph mit einer Herzmassage. Vergeblich!


  Helen ertastete den Puls. Nichts! Die Frau war tot.


  Joseph gab nicht auf. Verzweifelt probierte er es wieder mit einer Beatmung, bis Helen ihn weinend am Arm packte.


  «Pepi, hör bitte auf! Wir können nichts mehr für sie tun», schluchzte sie leise.


  Joseph stand auf und legte den Kopf in den Nacken. «Herrgott da oben! Wie konntest du das zulassen…» Dann schloss er die Augen.


  «Lass uns gehen und den Notarzt seinen Job machen», flüsterte Helen ihm ins Ohr und führte ihn aus der Toilette.


  Vor Josephs innerem Auge flackerte das Bild von Frau Brenner auf, wie sie fröhlich mit dem Geschenkkarton in Richtung Küche gegangen war. Er blieb stehen.


  «Die Pralinen!», schrie er auf.


  Helen warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


  «Es waren die Pralinen. Die waren für dich bestimmt, Helen! Jemand wollte dich töten.»


  Helen rannte los und verschwand in der Küche.


  Im Hintergrund erklang das Geheul von Sirenen.


  ***


  Luc blieb vor der Tür des Verhörraumes Nummer3 stehen, holte tief Luft und bündelte all seine Konzentration für die bevorstehende Befragung. Er war gereizt und hatte Verspätung, das war keine gute Voraussetzung für ein entspanntes Gespräch. Er räusperte sich und trat ein.


  Zimmer3 war ein Beobachtungsraum mit Betonwänden und einer eindrucksvollen Einwegscheibe. Der Raum war klein, mit einer niedrigen Decke und einem langen Metalltisch neben dem Fenster, womit nur wenig Platz blieb, um sich zu bewegen. Auf dem Tisch hatte Klaus den Computer bereits hochgefahren und das entsprechende Befragungsformular auf dem Bildschirm bereitgestellt.


  Lisa Arzner stand auf. Sie reichte ihm die Hand.


  «Lisa Arzner», sagte sie und setzte sich wieder hin.


  «Entschuldigen Sie meine Verspätung, Frau Arzner, es gab einen Notfall», log er. «Ich werde Sie nicht lange aufhalten.» Er nahm gegenüber von ihr Platz.


  Als der Stuhl laut über den Boden schabte, huschte ihr Blick kurz zu ihm auf. Dann starrte sie mit gesenktem Kopf auf den Tisch.


  Lucs Blick fiel auf das Fenster.


  Er riss sich zusammen und musterte Lisa Arzner eindringlich.


  Sie wirkte auf den ersten Blick abwesend, tief in ihre Gedanken versunken. Ihr Gesichtsausdruck wirkte völlig eingefroren, gezeichnet von ihrer Krankheit.


  «Ich bin gleich so weit», bemerkte er beiläufig, um das Eis zu brechen. Er rückte gleichzeitig mit dem Stuhl näher an den Tisch und zückte seinen Kugelschreiber. Die Stille im Raum wurde lediglich vom Rattern des Rechners durchdrungen. Wieder studierte er Lisa, die keinen Ton von sich gab.


  Sie sass am Tisch wie eine Statue, die gleich vor seinen Augen in sich zusammenbrechen würde. Sie musste einst attraktiv gewesen sein, dachte Luc. Jetzt war sie Ende vierzig. Der Krebs hatte ihre Schönheit aufgefressen. Lisa war sehr schlank und hatte schulterlanges dunkelbraunes Haar, das kaum ihr eigenes war. Im Vergleich zu ihrer Gesamterscheinung stach ihre Haarpracht mit zu viel Glanz hervor. Ihre Gesichtszüge waren symmetrisch mit breiten Wangenknochen und einer schmalen, gerade geformten Nase. Das herzförmige Gesicht endete in einem zierlichen Kinn, ihre Haut war fahlgrau. Bei genauerem Hinsehen fiel Luc das grosszügig aufgetragene Make-up auf. Er registrierte ein kleines Muttermal über der linken rosa geschminkten Oberlippe, das ihr sehr gut stand. Sie trug ein dunkelblaues knielanges Sommerkleid, das ihre knochige Figur zu sehr betonte. Auf Schmuck hatte sie komplett verzichtet.


  «Möchten Sie etwas trinken?» Luc lächelte vertrauenerweckend.


  «Nein, danke. Könnten wir anfangen? Ich fühle mich heute Morgen nicht gut. Meine Krankheitsgeschichte habe ich gestern Ihrem Kollegen Riss bereits erzählt.»


  Luc nickte. «Natürlich. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfsbereitschaft. Gleichzeitig drücke ich Ihnen mein herzlichstes Beileid zum Tod Ihrer Mutter aus.» Er hielt einen Moment inne, um Lisa Arzners Reaktion zu beobachten.


  Lisa pflichtete lediglich mit einem knappen Nicken bei und legte daraufhin die Hände auf den Schoss. Sie senkte den Kopf, als wären ihr Lucs Blicke unangenehm.


  «Wann haben Sie Ihre Mutter zuletzt gesehen?»


  Lisa legte die Hände auf den Tisch. Ihre grossen Augen weiteten sich. «Ich glaube, das war vor etwa sechs Monaten.»


  «Wie war die Beziehung zu Ihrer Mutter? Wie wir wissen, hatten Sie keinen regen Kontakt zu ihr, oder?»


  «Für mich war sie eher Ruth Arzner. Eine Fremde. Sie hat mich in den letzten Jahren öfter um Verzeihung gebeten, weil sie mich mit fünfzehn in ein Heim gesteckt hatte, genauer gesagt, das Sozialamt und Jugendamt schalteten sich ein und nahmen mich von ihr weg. Ich konnte ihr nicht verzeihen. Jemandem richtig vergeben kann man nur, wenn die Entschuldigung von Herzen kommt. Das war sie nicht.»


  «Das verstehe ich. Wann hat Ruth Arzner Sie das letzte Mal aufgesucht?» Luc wiederholte absichtlich die Frage, um ihre Körpersprache genauer zu analysieren.


  Lisa senkte ihren Blick. «Es war vor ungefähr einem halben Jahr. Sie weinte, führte Selbstgespräche und teilweise vergass sie meinen Namen. Sie war in einem schlechten Zustand. Ich meldete dies den Sozialbehörden, die ihrerseits einen Antrag auf Einlieferung in eine Klinik oder in ein Pflegeheim prüften. Wie mir scheint, haben die Mühlen der Behörden wieder mal zu lange gemahlen», antwortete Lisa.


  «Als Ruth Arzner Sie aufsuchte, kam sie da jeweils alleine? War jemand bei ihr?»


  «Nein. Sie kam immer alleine.»


  «Mit einem Taxi?»


  Lisa schüttelte den Kopf. «Nein. Sie nahm in der Regel die S-Bahn. Zum Glück kannte sie meinen Arbeitsort nicht, sonst hätte ich sie wegen Belästigung anzeigen müssen. Sie stank immer fürchterlich und machte auf mich einen verwahrlosten Eindruck. Wenn sie bei mir zu Hause erschien, fuhr ich sie anschliessend nach Hause und bat sie eindringlich, mich in Ruhe zu lassen. Mal hielt sie sich daran, dann wieder nicht.»


  «Wie oft kamen diese Besuche vor?»


  «Meistens an den Festtagen, zu Weihnachten oder Ostern. Insgesamt würde ich sagen, drei bis vier Mal im Jahr.»


  «War Ruth Arzner Ihnen gegenüber aggressiv?»


  «Oh nein, nie! Sie weinte, fiel auf die Knie, bettelte um Verzeihung oder plapperte unverständliches Zeug vor sich hin. Ich konnte sie jeweils anstandslos in mein Auto führen und nach Hause fahren. Wäre sie aggressiv gewesen, hätte ich die Polizei gerufen.»


  Luc nickte.


  «Was ist mit Ihrem Vater? Lebt er noch?»


  «Ich habe ihn nie kennengelernt. Meine Mutter war alleinerziehend, verstossen von der Gesellschaft sowie von ihren eigenen Eltern, weil sie sich von einem Ausländer hatte schwängern lassen. Ich war in aller Augen ein Bastard. Das Resultat einer Sünde, die meine Mutter begangen hatte.» Lisa stierte auf den Tisch.


  Luc nahm einen Schluck aus seinem Wasserbecher. «Ihr Vater war Ausländer?», fragte er und beobachtete Lisas Körperhaltung ganz genau.


  «Ja. Offenbar ein Italiener. Ruth erzählte mir, dass der Mistkerl als Saisonnier in die Schweiz eingereist war. Er arbeitete ein paar Monate hier, schwängerte meine Mutter und machte sich alsdann aus dem Staub. Ich habe bis heute keine Ahnung, wer er war oder ist, und es interessiert mich auch nicht.»


  Sie stiess einen tiefen Seufzer aus. Die Befragung hatte erst begonnen, aber Lisa schien bereits erschöpft zu sein. Luc sah ihr an, dass sie nach aussen hin stark wirken wollte, aber sie war vom Leben gezeichnet und traumatisiert.


  Luc schenkte sich ein weiteres Glas Wasser ein und bot ihr auch welches an, aber Lisa lehnte ab.


  «Sie haben also Ihren Vater nie kennengelernt, auch später nicht?»


  Lisa schüttelte den Kopf. «Ich habe nie nach ihm gesucht. Die Angst, enttäuscht zu werden, war zu gross. Ob er nach mir sucht oder je gesucht hat, weiss ich nicht.» Ihr Blick wirkte leer und nachdenklich.


  «Sie waren sehr jung, als Ihre Mutter erstmals in eine Klinik eingeliefert wurde. Ist das korrekt?»


  «Ja. Ich erinnere mich an ihre schwere Alkoholsucht, an ihre Ausraster sowie an ihre Schläge. Eines Tages wurde meine Mutter in die Klapsmühle gesperrt. Das Jugendamt brachte mich in ein Heim.»


  Luc trank sein Glas aus. Sein Blick wich nicht von ihr ab. «Für wie lange?»


  «Bis zu meiner Volljährigkeit.»


  «Sie hatten eine schwere Jugend. Ich…»


  Lisa hob beschwichtigend die Hand. «Schon gut. Das alles ist heute nicht mehr wichtig. Ich habe mein Leben gepackt. Wäre da nicht die Krankheit, kann ich zurückblickend sagen, dass ich nach der schweren Jugendzeit ein sehr zufriedenes Leben geführt habe.»


  Luc wollte sie nicht länger mit Fragen aus der Vergangenheit quälen. Mehr konnte sie ihm in diesem Augenblick auch nicht erzählen, was für ihn wichtig sein könnte.


  «Ich möchte mit meinen Fragen nicht länger alte Wunden aufreissen. Nur noch etwas: Wo arbeitete Ihre Mutter damals?»


  «In irgendeiner Schuhfabrik, ausserhalb der Stadt. Ich erinnere mich, dass sie nebenbei noch als Putzfrau tätig war. Wo, weiss ich nicht mehr.»


  «Können Sie sich vielleicht noch an den Namen der Fabrik erinnern?»


  «Nein.» Sie senkte den Kopf und legte wieder ihre Hände in den Schoss.


  Luc sog die Schmerzen dieser Frau tief in sich ein. «Die allerletzte Frage: Hat Ruth Arzner je den Namen Jacques oder Ferdinand Bouillé erwähnt?»


  Lisa überlegte. «Nein, da bin ich mir sicher.» Sie blickte auf ihre Armbanduhr.


  «Entschuldigen Sie, dass ich Sie länger als vorgesehen mit Fragen bombardiert habe.»


  «Kein Problem. Ich habe in einer halben Stunde den Termin für eine letzte Chemotherapie. Ich könnte morgen bei Ihnen vorbeischauen, falls Sie noch mehr Fragen haben. Bis dann sollte ich mich von dieser grauenvollen Tortur der Chemo erholt haben.» Sie stiess einen tiefen Seufzer aus.


  Lucs Nackenhaare stellten sich bei dieser Aussage auf. «Ach nein. Das wird nicht nötig sein. Ich würde mich bei Ihnen telefonisch melden, falls Fragen auftauchen sollten. Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung und dafür, dass Sie hergekommen sind.»


  «Bitte richten Sie der Familie des Opfers Ferdinand Bouillé mein Mitgefühl aus. Mir fehlen die Worte und die Kraft dazu. Sagen Sie ihnen, dass ich mich ein Leben lang für meine Mutter geschämt habe, aber dass sie zu so etwas fähig wäre, hätte ich nie gedacht. Es ist für mich unfassbar. Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte mich niedergestochen und mich damit von meinem Leid erlöst. Verstehen Sie?»


  «Nein, so etwas dürfen Sie nicht mal ansatzweise denken. Ihre Mutter war alkoholkrank und offensichtlich auch geisteskrank. Man kann sich die eigenen Eltern nicht aussuchen. Ich werde es der Familie Bouillé selbstverständlich ausrichten. Herzlichen Dank, Frau Arzner.»


  Luc begleitete Lisa hinaus und schaute ihr lange nach. Er musste an Vicky und an die Abschiebung in ein Internat denken. Diese Zukunftsperspektive seiner Tochter jagte ihm eine Höllenangst ein.


  Er holte sein Handy hervor und schrieb Primrose eine Nachricht:


  «ICH NEHME DEINEN GESTRIGEN VORSCHLAG AN. TU ES, EGAL, WIE VIEL ES KOSTET! WENN ES SEIN MUSS, VERKAUFE ICH MEIN HAUS. ES IST VICKYS LETZTE CHANCE. LGLUC»


  Nach ein paar Sekunden folgte die Antwort:


  «GEHT KLAR, UNTER DER BEDINGUNG, DASS DU MIR NICHTS SCHULDEST. ICH WILL KEINEN CENT DAFÜR. ICH HELFE DIR VON HERZEN. KEINE WIDERREDE! LGPRIME»


  Auf Lucs Lippen formte sich ein schwaches Lächeln. Von Herzen… von Herzen… keine Widerrede– die Worte echoten in seinem Kopf. Er spürte wieder dieses eigenartige Gefühl in seiner Bauchgegend, das er allmählich zuordnen konnte.
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  «Danke für deinen Anruf, Joseph. Wir sehen uns heute Abend nach der Pressekonferenz.» Primrose beendete das Gespräch.


  Mit leerem Blick starrte sie an die Wand und dachte über das Telefonat mit Joseph nach. Der Vorfall in der Zürcher Kanzlei stimmte sie ratlos. Den Beweis, ob die Pralinen vergiftet waren oder nicht, konnte nur das kriminaltechnische Labor der Polizei erbringen. Das würde ein paar Tage dauern. Es war unwahrscheinlich, dass eine junge, gesunde Frau aus heiterem Himmel in der Toilette tot umfiel. Alle Puzzleteile gingen in einem Spekulationssumpf unter. Die vermeintliche Verlobte ihres Vaters hatte sich nirgendwo gemeldet. Die SMS von ihrem Stalker blieben auf einmal aus.


  Die Nacht hindurch hatte sie sich in die Rechner der Telefonanbieter ihres Vaters gehackt und alle Verbindungsnachweise des Festnetzes sowie seines Handys kontrolliert. Nichts, mit Ausnahme der diversen Gespräche mit Laura, Helen Strauss’ Tochter. Sie war Vaters Patenkind. Nach dem Streit mit ihrer Mutter hatte Laura den Kontakt zu ihm ebenfalls abgebrochen. Primrose konnte Laura genauso wenig leiden wie ihre Mutter. Das war schon immer so, und es beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Den gleichen Suchflop hatte Primrose bei den Auswertungen der geschäftlichen sowie privaten Rechner ihres Vaters erlebt. Auf einmal verkrampfte sich ihr leerer Magen. Ein flaues Gefühl überfiel sie.


  Primrose notierte auf ihrem Notizblock den Namen Laura und setzte ein grosses Fragezeichen daneben. Laura arbeitete als Flight Attendant der Swiss, hatte unregelmässige Arbeitszeiten und Freitage zwischen ihren Schichten. Genug Zeit also, um vorsichtig zu planen.


  Von Helen wusste Primrose, dass Laura Geldprobleme hatte und auf das Strauss-Erbe aus war. Steckte Laura hinter allem? Wollte sie die gesamte Knete?


  Primrose lehnte sich zurück. Der Anschlag auf Helen war mehr als verdächtig. Schokolade und Blumen? Wie hätte sie es sonst anstellen sollen?


  Jetzt, wo ihr Vater auf dem Sterbebett lag – räumte Laura etwa ihre Mutter aus dem Weg, ihren Onkel, der keine Erben hatte, und zum Schluss sie, Primrose– die Alleinerbin des gesamten Firmenimperiums? Oder arbeitete sie sich rückwärts durch: Zuerst Primrose, der Stalker war nur Ablenkung, dann Helen und Joseph? Wie hoch wäre ihr Pflichtanteil? Laura wäre dann die einzig übrig gebliebene Blutsverwandte. Verdammt! Wieso hatte sie nicht vorher daran gedacht?


  Je länger sie darüber grübelte, desto grösser war ihr Hochgefühl, doch noch etwas gefunden zu haben.


  Primrose starrte auf ihren Notizblock und umkreiste den Namen Laura. Da die Überprüfung der Kontobewegungen ein Schuss ins Wasser war, strich sie diese auf dem Papier durch. Einzig die wöchentlichen hohen Geldbezüge ihres Vaters in bar waren ihr ins Auge gesprungen. Ansonsten hatte er sich grosse Mühe gegeben, keine Datenspuren zu hinterlassen. Er kannte Primroses Vorgehensweise wie auch ihre technischen Fähigkeiten. Dieses Mal war er gründlich gewesen und hatte seine Privatsphäre erfolgreich vor ihr verteidigt. Hatte etwa ihr Vater Laura Geld geliehen oder gar geschenkt?


  Primrose ging alle Ereignisse gedanklich noch einmal durch. Konzentriert spulte sie die Bilder wie einen Film mal vorwärts, mal rückwärts. Die Irre hatte im Blutrausch gehandelt. Zwischen dem Anschlag auf ihren Vater, dem Stalker und den vergifteten Pralinen für Helen gab es keine Verbindung.


  Primrose schrieb neben «Laura» «Stalkerin und Giftanschlag (Modus Operandi: Frau)». Bei «Ruth Arzner» hingegen kritzelte sie «Jacques Bouillé und ehemalige Mitarbeiterin?».


  Sie starrte auf das Papier. Das Bild vor ihren Augen klärte sich. Dies waren die Spuren, denen sie gemeinsam mit Luc und Dominique Schwarz, dem Inhaber der Schwarz Detektei GmbH, der seit Jahren für ihren Vater arbeitete, nachgehen würde.


  Mit beiden Händen rieb sich Primrose über das Gesicht. Sie ging ins Bad. Aus dem Spiegelschrank holte sie eine Packung Aspirin, entnahm ihr zwei Tütchen und kippte sich das Pulver in den Mund. Sie betrachtete ihr Spiegelbild: Was sie sah, gefiel ihr gar nicht. Unter den rot geäderten Augen hatten sich Tränensäcke und dunkle Ringe gebildet. Ihre Haut war fahlgrau, die Wangen eingefallen.


  Als ihr Handy klingelte, zuckte Primrose zusammen. Das Spital! Vater!


  Ein Adrenalinstoss schoss durch ihren Körper. Sie rannte aus dem Bad zum Arbeitstisch und riss das Telefon von einem Stapel Papier herunter. Ein paar Blätter wirbelten durch die Luft. Sie starrte auf das blinkende Display. Ihr Pulsschlag beruhigte sich.


  «Einen Moment, ich mache dir gleich auf.»


  Auf dem Monitor der Videoüberwachungskamera tauchte Dominique Schwarz auf. Sie lief zum Eingang und öffnete die Tür. Vor ihr stand ein Mann Anfang fünfzig, der ohne Schuhe eins zweiundneunzig mass und über hundert Kilo wog. Er trug ein weisses Poloshirt und einen hellgrauen Anzug.


  «Komm rein.» Sie begrüsste ihn mit einem kräftigen Händedruck.


  «Entschuldige die Verspätung. Ich steckte in einer Blechlawine fest. Hast du Neuigkeiten von deinem Vater?» Dominique trat ein.


  «Er liegt im künstlichen Koma und ist noch nicht ausser Lebensgefahr.» Ein dicker Kloss in ihrem Hals liess sie abrupt verstummen.


  «Es tut mir leid. Ich kann es immer noch nicht fassen.»


  Ein trauriges Lächeln liess Primroses Mundwinkel leise zucken. Sie wusste, dass nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Sollte ihr Vater überhaupt aus dem Koma erwachen, würde er für immer schwer behindert sein.


  Sie folgte Dominique, der zu ihrem Arbeitstisch gegangen war und sich in den Lehnsessel fallen liess.


  «Hast du Lucs Hausschlüssel abholen lassen?»


  Er nickte.


  «Sehr gut. Alles installiert?»


  «Sieh es dir an.»


  «Später. Was meinst du zu meinen Notizen?»


  Sie legte ihm ihr vollgekritzeltes Papier vor die Nase. Dominique rieb sich das Kinn und studierte es genau.


  «Hmm. Nicht schlecht. Klingt plausibel.»


  «Ich werde Laura einen Besuch abstatten, bevor ich Lucs Kavallerie auf sie ansetzen lasse. Laura darf jetzt nicht merken, dass wir sie verdächtigen. Finde alles über sie heraus, ihre aktuelle finanzielle Situation, ihre Beziehungen, ihren Freundeskreis, ihr berufliches Umfeld sowie alles über ihren Vater. Das Übliche.»


  Primrose trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. «Wir müssen zudem in der Vergangenheit von Ruth Arzner sowie Jacques Bouillé herumstochern. Beauftrage jemanden in Spanien, der nach ihm suchen soll, falls er noch lebt. Wenn er mittlerweile nicht mehr unter uns weilt, will ich einen Beweis seines Todes. Für deine Recherchen und Mitarbeiter stehen dir ab sofort unbegrenzte Mittel zur Verfügung.»


  Dominique nickte.


  «Okay. Danke. Ich werde auch Joseph über unsere neuesten Aktivitäten und Ermittlungen informieren. Um Luc Merz kümmerst du dich?»


  «Klar. Meine Intuition sagt mir, dass Ruth Arzner meinen Grossvater gekannt haben muss. Die Sache mit Laura müssen wir sehr diskret angehen. Sag Joseph, dass wir Helen noch im Dunkeln lassen müssen, um eine Überreaktion ihrerseits zu vermeiden. Mutter und Tochter hassen sich.»


  «Okay.» Dominique notierte sich alles.


  Primrose stand auf und marschierte ungeduldig auf und ab. «Hast du erledigt, worum ich dich gebeten habe?», fragte sie nach einer Weile und setzte sich wieder hin.


  «Ich habe zwei Leute in deinem Haus postiert, und ich habe die ganze Nacht mit drei meiner Mitarbeiter im Zentralarchiv der Kanzleien in St.Gallen verbracht. Du wolltest alle Kundendossiers, die nicht elektronisch erfasst sind, damit du den Namen der Täterin abgleichen kannst. Leider muss ich dich enttäuschen.»


  «Weshalb?»


  «Nichts. Es existieren auch keine Dossiers der ehemaligen Anwaltskanzlei deines Grossvaters. Die gefüllten Kartonschachteln beginnen mit dem Jahr 1990. Vorher gibt es keine Unterlagen.»


  Primrose rieb sich den Nacken und guckte Dominique ungläubig an.


  «Wahrscheinlich wurden die Akten vor Jahren vernichtet. Ich werde mich bei Heidi erkundigen, ob es noch irgendwo in unseren Kanzleien alte Dokumente gibt.» Primrose stand ruckartig auf.


  «Was ist?»


  «Scheisse! Ich habe Heidi gestern bei meinem geistigen Chaos total vergessen. Ich hatte versprochen, bei ihr vorbeizugehen.»


  «Ruf sie einfach an. Ach, ich habe bereits etwas über deinen Grossvater herausgefunden.»


  «Schiess los!»


  «Nach meinen Recherchen im Internet gründete Jacques Bouillé 1972 eine bürgerliche Rechtspartei in Bern. Zehn Jahre danach ist diese unter einem anderen Namen zu einer ernst zu nehmenden politischen Kraft in der Schweiz gewachsen», erklärte er.


  «Na und?»


  «Ich kenne ein paar Herren aus dieser Partei, die im gleichen Alter wie dein Grossvater sind; die könnte ich über ihn ausfragen. Du kannst dir nicht vorstellen, was bei solchen Gesprächen alles rauskommt.» Dominique fuhr sich mit den Händen durch sein grau meliertes, zurückgekämmtes Haar.


  «Gut. Grabe tief, denn bei meinem Grossvater geht mir die Rechnung nicht auf.»


  «Was genau meinst du damit?»


  «Als Vater 1980 die Kanzlei von ihm übernommen hat, wanderte er ins Ausland aus. Wieso hat ein gesellschaftlich gut verankerter, politisch ambitionierter und wohlhabender Mann mit Sinn für Patriotismus sein Heimatland verlassen? Pa und sein Vater waren seit Jahren zerstritten und hatten keinen Kontakt. Trotz dieser Umstände hat Jacques seinem Sohn die eigene Kanzlei überschrieben. Ich finde, das alles klingt seltsam, oder etwa nicht?»


  «Wenn es um viel Geld geht, schiebt man die persönlichen Unstimmigkeiten beiseite. Ich glaube, dass Ferdinand in erster Linie an dem Aufbau seiner eigenen Kanzlei interessiert war. Oft gehen geschäftliche Interessen vor», antwortete Dominique.


  «Könnte sein, aber wir müssen den Grund für die Zerstrittenheit herausfinden. Er könnte uns weiterhelfen. In unserer Familie war das Thema Grossvater immer tabu und mich hat es weiter nicht interessiert, da er für mich seit meiner Geburt inexistent war.»


  «Okay. Wenn du nichts mehr für mich hast, würde ich mich gerne mit den lebenden Zeugen aus unserer Zeit auseinandersetzen und im Dreck wühlen», erklärte er.


  «Perfekt.» Primrose griff nach ihrem Handy.


  «Wen rufst du an?»


  «Heidi.»


  Nach einem ersten Piepsen erklang die automatische Ansage: «Der gewünschte Mobilteilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte rufen Sie später an. Der…»


  Primrose legte auf und wählte die Nummer des Festanschlusses. Auch der zweite Versuch scheiterte. Sie blickte auf die Uhr.


  «Es ist zehn Uhr. Obwohl sie freihat, müsste Heidi längst wach sein. Hat sie sich etwa mit Tabletten zugedröhnt?»


  «Ich glaube nicht, dass sich die loyale, arbeitssüchtige Heidi in dieser Situation mit Beruhigungsmitteln vollpumpt.» Er erhob sich.


  «Sie hat sich seit gestern Nachmittag nicht mehr gemeldet. Das gefällt mir nicht. Lass uns nach ihr sehen. Mein Stalker, von dem ich dir erzählt habe, hat meine gestrigen Pläne komplett durcheinandergebracht. Heidi lebt alleine. Ich kann niemand anderen anrufen, um mich nach ihr zu erkundigen.» Primrose stand auf, ging zur Garderobe und griff nach ihrer Jeansjacke.


  Dominique verriegelte seinen Aktenkoffer und folgte ihr zum Ausgang.


  «Warte kurz, ich habe mein Handy vergessen.» Primrose machte auf dem Absatz kehrt.


  Dominique wartete an der Türschwelle. Das Telefon vibrierte. Sie blickte auf das Display. Unbekannter Teilnehmer. Primrose erstarrte. Sie nahm das Gespräch entgegen.


  «Ja?» Im Hintergrund ertönte ein lautes Rauschen.


  «Wer ist da?», fragte Primrose.


  Eine metallisch quietschende, gellende Lautgebung. Weder Mann noch Frau. Die verzerrte Stimme sang: «Marmor, Stein und Eisen bricht, aber unsere Zähne nicht, dam-dam, dam-dam…»


  Diese Stimme liess Primrose zusammenfahren. «Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?», brüllte sie in den Hörer.


  Doch die Stimme sang unbeirrt weiter. «Alles, alles geht vorbei, und kann ich einmal nicht bei dir sein, dam-dam, dam-dam. Denk daran, du bist nicht allein, dam-dam, dam-dam. Nimm das Geschenk von mir, dam-dam, dam-dam. Bist du traurig, dann sagen sie dir, alles, alles geht vorbei, dam-dam, dam-dam. Ich hab eine Seele für dich, dam-dam, dam-dam.»


  Nach einer kurzen Pause fuhr die Stimme fort: «Im Briefkasten der Kanzlei habe ich ein Geschenk für dich, speziell für dich… hihi…» Dann war die Verbindung tot.


  Primrose starrte fassungslos das Telefon an. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihr Puls raste. Sie drehte sich zu Dominique um und schwieg.


  «Was ist? War es das Spital? Ist dein Vater…»


  Primrose schüttelte in Zeitlupe den Kopf. «Nein», sagte sie und räusperte sich. «Es war mein Stalker. Komm, beeil dich!» Sie rannte aus dem Büro, die Treppe hoch, riss die Tür des Haupteingangs auf und blieb vor dem Briefkasten der Kanzlei stehen.


  «Himmel, Arsch und Zwirn, was ist los?», schnaubte Dominique völlig ausser Atem.


  «Das ist los!» Sie deutete mit dem Kopf auf ein mittelgrosses gelbes Postpaket. Darauf lag eine rote Pappnase.


  Als sich Dominique das Paket näher anschauen wollte, hielt ihn Primrose am Arm zurück.


  «Nein! Nicht anfassen! Ich hole mir ein Paar Handschuhe, um mögliche Spuren nicht zu vernichten. Schau dich unauffällig um. Ich bin mir sicher, dass er oder sie mich jetzt beobachtet. Wenn das Laura ist, schwöre ich dir, ich reiss ihr den Kopf ab.»


  Dominique griff nach ihrem Arm, bevor sie wieder zurücklaufen konnte. «Warte kurz! Ich denke, wir sollten Luc anrufen. Dieses Geschenk ähnelt dem von gestern, oder? Und wenn sich jetzt als zusätzliche Überraschung Sprengstoff darin befindet?»


  «Nein, das glaube ich nicht. Der Stalker oder Laura wollen mich zum Narren halten. Es ist eine Art Vertuschungsspiel, um vom wahren Plan abzulenken. Ich werde das Paket in meinem Büro öffnen und anschliessend Luc anrufen. Fahr zu Heidi, ich schaff das alleine.»


  «Bist du dir sicher?» Dominique guckte sie zweifelnd an. «Ich denke, es ist besser, wenn ich bei dir bleibe. Diese Sache gefällt mir überhaupt nicht.»


  «Tu, was ich gesagt habe– bitte! Ich will, dass du nach Heidi siehst. Sie klang gestern furchtbar. Ich mache mir Sorgen um sie, sie ist nicht mehr die Jüngste. Zudem ist es nicht ihre Art, sich nicht mehr zu melden, insbesondere, weil sie gestern meinen Besuch erwartete. Ich warte auf Luc und seine Leute.» Primrose war gefasst; ihre Körpersprache demonstrierte ebenso viel Kampfbereitschaft wie ihre Worte.


  Dominique senkte resigniert seinen Blick und nickte. «Wie du willst.»


  «Ruf mich bitte an, sobald du dort bist.» Sie seufzte tief, um die Spannung aus ihrem Körper zu vertreiben.


  Dominique sah sie besorgt an. «Na gut. Ich bin damit nicht einverstanden, aber du wirst wissen, was du tust. Pass auf dich auf! Die Sache stinkt bis zum Himmel.» Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging.


  Primrose schaute ihm noch einige Sekunden nach, dann rannte sie los, um die Latexhandschuhe zu holen.


  Wenige Minuten später stand sie vor ihrem Schreibtisch und richtete den Lichtkegel der Tischlampe auf die mysteriöse Schachtel. Es war ein Standardpaket, das jedermann bei der Post kaufen konnte. Das Adressfeld war nicht beschriftet. Primrose räumte die Papierstapel weg. Sie bewegte das Paket hin und her. Ein leichtes Klirren war zu hören. Glas? Sie griff in der ersten Schublade nach ihrem Taschenmesser und entfernte die aufgeklebte Pappnase. Darunter befand sich nichts. Sie öffnete behutsam die Kartonschachtel.


  «Was ist das für eine Scheisse!», rief sie aus und starrte auf den Inhalt. Im Paket waren Joghurtgläser mit weissen Plastikdeckeln. Vorsichtig nahm sie eines heraus und hielt es ins Licht. Das Glas war mit einer roten Flüssigkeit gefüllt. Blut. Am Boden erkannte sie einen kleinen Gegenstand.


  Als sie den Deckel öffnete, wehte ihr ein süsslicher und eisenhaltiger Geruch entgegen. Langsam wühlte sie mit den Fingern in der Flüssigkeit und holte das Objekt heraus. Es war ein Eckzahn. Sie liess ihn sofort wieder in das Glas fallen und verschloss es. Danach nahm sie ein Glas nach dem anderen heraus und reihte sie aneinander. Es waren dreiunddreissig. Der letzte Behälter enthielt einen Memorystick, kein Blut, keinen Zahn.


  Zweiunddreissig Zähne, wieder die gleiche Anzahl.


  Sie nahm den Stick und steckte ihn in einen ihrer Rechner. Sie setzte sich auf ihren Lehnsessel und griff nach ihrem Handy. Welche Botschaft hielt der oder die Verrückte dieses Mal für sie bereit? Während der Computer arbeitete, wählte sie die Nummer von Luc. Besetzt.


  Die erste Bildfrequenz flimmerte auf dem Monitor. Der Anblick, der sich ihr bot, erschütterte sie. Primrose schnappte nach Luft und schrie auf: «Nein! Nein!»


  Ein Schauer nach dem anderen jagte über ihren Rücken. Ihr Puls raste. Das Handy fiel zu Boden. Sie rannte ins Bad und übergab sich. Als sie endlich wieder Atem holte, vergrub sie ihr Gesicht in beide Hände und weinte. Es war, als würde in diesem Augenblick alles um sie herum stillstehen, kein Herzschlag, kein Atem mehr.
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  Joseph stand teilnahmslos am Fenster, als Helen das Büro betrat.


  «Wir sind fertig», schnaubte sie.


  Joseph registrierte ihre Worte mit einem knappen Nicken. Sein Blick schweifte über die Bahnhofstrasse. Die Menschen auf den Trottoirs strömten wie kleine Ameisenbrigaden hin und her. Er dachte daran, wie klein sie von hier oben alle aussahen und wie klein er sich selbst fühlte. Jemand da draussen rieb sich triumphierend die Hände, weil er glaubte, Helen getötet zu haben.


  Nein, das konnte nicht Laura sein. Sie war keine Mörderin. Unmöglich.


  «Die Polizei ist mit ihren Befragungen durch. Die Spurensicherung braucht noch eine Weile, also lassen wir die Truppe ihre Arbeit machen und verschwinden von hier», sagte Helen. «Bevor wir zu dir fahren, möchte ich meine Vögel und ein paar persönliche Dinge zu Hause abholen. Hast du den Personenschutz für uns aufgestockt?» Sie sprach hastig. Mit einem gekünstelten Lächeln versuchte sie, ihre Anspannung zu überdecken.


  Ihm konnte sie nichts vorspielen. Er kannte sie besser als sie sich selbst. Joseph guckte auf seine Uhr, nickte erneut und schwieg weiter.


  «Hörst du mir überhaupt zu?», zischte Helen und drehte sich zu ihm um.


  Er betrachtete sie, wie sie nervös an ihrer Bluse zupfte. Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiss von der Stirn.


  «Beweg endlich deinen Hintern, Joseph! Die Zeit läuft uns davon. Es ist drei Uhr, und wir haben noch so viel Arbeit vor uns. Denk an die Pressekonferenz heute Abend! Oh, Gott…» Sie ging auf ihn zu.


  Joseph stand schweigend vor dem Fenster. Er runzelte die Stirn. Mit welchen Worten sollte er ausdrücken, was ihm Primrose vor wenigen Minuten am Telefon erzählt hatte? Gab es überhaupt passende Worte dafür? Helen war dem Tod knapp entronnen und verdrängte den Vorfall, indem sie sich auf die Pressekonferenz konzentrierte. Sogar ihre Vögel waren ihr wichtiger.


  Joseph schüttelte den Kopf. Doch zwei grundverschiedene Zwillinge, zwei gegensätzliche Pole.


  «Was zum Teufel ist mit dir los? Warum machst du so ein Gesicht? Ich lebe noch, oder?»


  Helen schloss die Büroschränke ab und murmelte etwas vor sich hin, was er nicht verstand.


  Josephs Blick schweifte wieder über die pulsierende Bahnhofstrasse. Alles ging seinen Lauf, die Zeit blieb für niemanden stehen, auch für ihn nicht. Und wenn er als Nächster an der Reihe wäre? Er musste Helen über die Ereignisse in Bern informieren, nur das mit ihrer Tochter Laura durfte sie jetzt nicht erfahren. Sie würde ausrasten und etwas Unkluges anstellen.


  Eine grelle Lichtspiegelung der Sonne, die irgendwo unten auf der Strasse auf Metall geprallt war, blendete ihn. Er senkte seinen Blick und gab sich einen Ruck.


  «Ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen», begann er. «Können wir uns kurz setzen?» Joseph drehte sich um und liess sich in den schwarzen Lehnsessel fallen.


  Helen starrte ihn fragend an, dann zuckte sie mit den Schultern und setzte sich. «Jetzt? Worum geht es?»


  Joseph holte sein iPhone hervor, betätigte ein paar Tasten und verstaute es wieder in seiner Jacketttasche.


  «Während wir mit der Polizei beschäftigt waren, hat Primrose versucht, mich telefonisch zu erreichen.» Joseph stand auf und holte vom Besuchertisch ein Tablett mit zwei Gläsern und eine Flasche Mineralwasser.


  «Und was wollte sie?»


  «Du auch?», fragte er und stellte das Tablett auf Helens Arbeitstisch.


  Sie nickte, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  Er schenkte ein und reichte ihr eines der Gläser.


  «Als ich zurückgerufen habe, konnte sie nicht reden. Die Polizei war bei ihr.»


  «Warum das?»


  Joseph setzte sich wieder und trank einen Schluck. Das Wasser fühlte sich in seiner Kehle wie Balsam an.


  «Primrose deutete mir gestern Abend bei ihrem Blitzbesuch an, dass sie von einem Stalker belästigt wurde.»


  «Und?»


  «Sie bat mich vorhin, auf meinem Handy meine Mails abzufragen, was ich auch getan habe.»


  «Komm endlich zum Punkt!», knirschte Helen ungeduldig.


  «Ich habe von ihr die schreckliche Nachricht erhalten, dass Heidi Ruchti tot ist. Sie wurde brutal ermordet. Ihr Todeskampf wurde von ihrem Mörder auf Video aufgenommen.» Joseph räusperte sich und fasste die Geschehnisse aus Bern kurz zusammen.


  Nach einer unendlichen Schweigeminute stöhnte Helen auf. «Wer um Himmels willen tötet einen Menschen wie Heidi? Ich meine, sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, war ein fleissiges Lieschen und die gute Seele der Kanzlei. Ich kann noch nachvollziehen, dass mich jemand ermorden möchte, schliesslich ist die Liste meiner Feinde lang, aber weshalb Heidi?»


  Joseph lehnte sich zurück und blickte zur Decke. «Ich weiss es nicht.»


  «Was genau ist auf dem Video zu sehen?»


  Joseph beobachtete, wie Helen energisch die oberste Schublade ihres Schreibtisches aufriss und darin herumwühlte.


  «Was suchst du?», fragte er ratlos und merkte, wie sie eine kleine silberne Box herausholte und auf den Tisch warf.


  «Nichts. Antworte mir bitte! Was ist auf dem Video drauf?»


  «Heidis qualvoller Tod. Bildsequenzen mit Unterbrechungen.»


  «Was hat der Mörder mit ihr gemacht?»


  «Ich will nicht darüber reden.»


  «Stell dich nicht so an! Ich kann es vertragen.»


  Joseph guckte sie unschlüssig an, dann sagte er: «Wie du willst!» Er spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Die Bilder hatten sich wie Brandings in sein Gehirn geprägt. «Das Video ist grauenvoll.»


  Eine unnatürliche Stille lag nach seinen Worten im Raum.


  Joseph nahm ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiss von der Stirn.


  Helen öffnete die Box und holte eine Zigarette hervor.


  «Du wirst jetzt sicher nicht wieder mit dem Rauchen anfangen.»


  «Beruhige dich! Es ist eine elektronische Zigarette. Ich brauche das jetzt, um das alles zu verdauen.» Nervös zog sie daran.


  Joseph sah, wie am Ende der Zigarette ein blaues LED-Licht aufleuchtete. Daraufhin nahm er ein Zigarillo aus seiner Innentasche und steckte es sich unangezündet in den Mund. Helen hatte recht. Es beruhigte auch ihn ein wenig.


  Ihre Blicke trafen sich.


  «Und wie ist Primroses Verfassung?», fragte Helen. «Heidi ist immerhin wie eine Ersatzmutter für sie gewesen.»


  «Sie wirkte auf mich gefasst.»


  «Nimmt sie endlich den Personenschutz in Anspruch?»


  «Nein.»


  «Verdammt! Sie ist genauso stur wie ihr Vater. Sie will doch nicht etwa den Köder spielen, oder?»


  «Primrose weiss, was sie tut. Auch wenn ihre Methoden uns oft fragwürdig erscheinen», sagte er nachdenklich.


  «Zeig mir endlich das Video!»


  Joseph schüttelte den Kopf. «Hast du für heute nicht genug Leichen gesehen?» Er lutschte nervös auf seinem Zigarillomundstück herum.


  «Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu bemuttern! Wir haben Personenschutz, und ich übernachte solange bei dir, bis dieses Schwein gefasst wird. Bist du nun beruhigt?» Helens Stimme wurde hart.


  Er schwieg.


  «Hey, ich bin eine Strafverteidigerin. Ich hatte in der Vergangenheit mit vielen kranken Gehirnen zu tun. Ich lebe Tag für Tag mit dem Bewusstsein, dass sich irgendjemand an mir rächen könnte. Ich habe mir eine goldene Nase damit verdient, und das hat eben seinen Preis. Also zeig mir endlich das Video!» Sie legte die elektronische Zigarette in die silberne Box zurück.


  Joseph seufzte resigniert. Sie würde keine Ruhe geben, bis sie es gesehen hatte. «Wie du willst!» Er betrachtete seine Schwester einige Sekunden, bevor er fragte: «Hast du es eigentlich je bereut, Strafverteidigerin zu sein?»


  Ohne Zögern antwortete Helen: «Nie! Denk daran, ich habe auch Unschuldige vor dem Gefängnis bewahrt. Jede Medaille hat zwei Seiten, und das wird immer so sein.»


  «Ich schon», erwiderte Joseph und kapitulierte im Angesicht der beharrlichen Entschlossenheit seiner Schwester. In einem Punkt hatte sie recht: Ein Leben in Reue war kein Leben. Trotzdem, kein Job auf dieser Welt war es wert, dafür zu sterben. Er seufzte noch tief und zog sein iPhone aus dem Jackett. «Hier!»


  «Mach nicht so ein grimmiges Gesicht. Heidis Mörder könnte derselbe sein, der hinter mir her ist.»


  Joseph warf das Zigarillo in den Papierkorb.


  «Ich dachte zuerst an meine habgierige Tochter und meinen Ex-Mann», fuhr Helen fort. «Dann verbannte ich diesen Gedanken. Beide sind nicht blöd. Sie wissen, dass ich keine Schokolade esse. Die Verbindung zwischen Heidi und mir wäre Ferdinand.»


  «Und die Kanzlei», ergänzte Joseph.


  «Genau! Primrose dürfen wir auch nicht vergessen. Ich frage mich, was sie für eine Rolle in diesem Spiel hat. Warum hat der Mörder keinen Anschlag auf sie verübt, wieso ruft er sie an?» Helens Finger bewegten sich flink über den Touchscreen des iPhone.


  «Ich habe keinen blassen Schimmer, was dieser Psychopath vorhat.»


  «Wie heisst die Datei?»


  «HR-File. Es ist gleich die erste, aber bitte ohne Ton, ich ertrage es nicht, mir das noch mal anzuhören.»


  Die anfängliche Übelkeit hatte sich bei Joseph gelegt. Er trank einen Schluck Wasser und registrierte in Helens Augen das Aufflackern der blutigen Bilder. Ihr Gesichtsausdruck war versteinert, emotionslos. Nach ein paar Minuten gab sie ihm das Handy mit finsterer Miene zurück. Helen trank ihr Glas in einem Zuge aus.


  «Ich habe schon viel gesehen», sagte sie nach einer Weile des Schweigens heiser, «aber das hier…» Helens Teint war weiss wie eine frisch gestrichene Wand geworden.


  Für einen Moment hatte Joseph die Befürchtung, sie würde gleich umkippen, doch dann fing sie sich wieder. «Sie ist offenbar nicht vergewaltigt worden, kein sexuelles Motiv. Nur eines ist klar: Der Mörder ist sadistisch veranlagt. Er ist organisiert, operiert exakt und empfindet keine Empathie mit dem Opfer.»


  «Ich stimme dir in jedem Punkt zu und verwette mein letztes Hemd, dass er bald wieder zuschlagen wird.»


  «Wir haben keinen Anhaltspunkt über diesen Kerl. Was ist eigentlich mit der heimlichen Verlobten von Ferdinand? Hat sie sich gemeldet? Vielleicht hatte sie einen Irren als Ex-Mann oder Verlobten, der sich an Ferdinands Kanzlei, seinen Mitarbeitern oder Freunden rächt. Das könnte ein Grund sein, weshalb sie auf dieser Heimlichtuerei bestand. Sie hatte Angst vor ihm», sagte Helen.


  «Wäre möglich. Bis jetzt hat sich jedenfalls niemand gemeldet. Bei dem Presseaufmarsch wird sie sich wahrscheinlich zurückhalten. Die Journalisten würden sie bei lebendigem Leibe auffressen. Tagelang vor ihrer Wohnung ausharren und sie überall verfolgen. Oder sie ist durch die Hände dieses Sadisten getötet worden, wenn deine Theorie einen Funken Wahrheit enthält.»


  «Ein irrer Ex ist für mich der einzig plausible Grund, weshalb Ferdinand wie ein Grab geschwiegen hat und so vorsichtig war.»


  «Und was ist mit dem Psychodoktor Rolf?» Der Name schoss wie eine Rakete aus Josephs Mund.


  «Sein Freund Rolf Birrer? Ach, ich kann diesen Kerl nicht ausstehen. Du glaubst, er könnte etwas darüber wissen?» Helen hob die Augenbrauen.


  «Wenn sich Ferdinand überhaupt jemandem anvertraut hat, dann ihm.»


  «Rolf untersteht der ärztlichen Schweigepflicht; ausserdem ist er päpstlicher als der Papst, das weisst du», sagte Helen.


  «Ich rufe Primrose an.»


  «Er wird auch ihr ohne richterliche Verfügung nichts erzählen.»


  «Einen Versuch ist es wert. Rolf hat Ferdinand jahrelang betreut, bei der Aufarbeitung seiner Kindheit und auch während der Trauerzeit nach dem Tod von Alyssa. Warum hätte Ferdinand diesem Papst nichts erzählen sollen?»


  Josephs Handy klingelte. Er warf einen kurzen Blick auf das Display und nahm den unbekannten Anruf entgegen.


  «Strauss am Apparat.»


  Keine Antwort.


  Joseph hörte ein leises Rauschen am Ende der Leitung.


  «Hallo? Wer ist da?»


  In der Leitung hörte Joseph, wie jemand tief ein- und ausatmete. Mal langsam, dann schneller. Es klang, als ob sich jemand einen obszönen Scherz erlaubte.


  «Wer ist dran?», wiederholte er.


  «Dein Henker! Du wirst sterben, wie deine Schwester!»
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  Büro. Papierkram. Haftnotizen. Luc schlug die Tür seines Büros mit einer Wut hinter sich zu, als wäre sie das Tor zur Hölle. Das metallische Klicken hing ein kurzes Echo lang in der warmen Abendluft. Er machte vier Schritte, blieb stehen, kniff die Augen kurz zusammen und riss sie wieder auf. Er lauschte und hörte lautes Stimmengewirr. Ein weiterer Notruf? Luc hatte Oliver freigegeben. Svetlana und die Zwillinge waren heil davongekommen. Die Situation zwischen dem Ehepaar war jedoch noch nicht entschärft.


  Er atmete tief ein und wieder aus. Ein Geruch von Schweiss lag in der Luft. Es miefte, nein, es stank aus allen Ecken, genau wie dieser neue Heidi-Ruchti-Fall; eines von vielen Dossiers, die sich in den letzten Tagen auf seinem Tisch gestapelt hatten. In der Zentrale schien die Hölle ausgebrochen zu sein. Luc spürte die Schweisstropfen wie Ameisen über seine Schulterblätter krabbeln. Ein unangenehmes Gefühl.


  War die Hitze an der Anhäufung der kriminellen Taten schuld? Er dachte kurz darüber nach, schob ein Pfefferminzbonbon in den Mund. «Mann oh Mann!», brummte er. Der Duft von frischer Minze stahl sich in seine Nasenlöcher und übertünchte die stickige Luft.


  «Unfassbar!», murmelte Luc vor sich hin und schüttelte den Kopf. An finsteren Orten waren viele verlorene Seelen gefangen, so wie die von Ruth Arzner oder die des Mörders von Heidi Ruchti. Er loggte sich mit seinem iPhone ins Internet ein. Primrose hatte ihm alles eingerichtet und erklärt. Er konnte von überall aus via Internetverbindung jederzeit die Live-Bilder der Innen- sowie Aussenräume seines Hauses abrufen. Die Frau war einfach ein Ass. Falls er Vicky für ein paar Tage zu sich nach Hause nehmen konnte, hatte er so die Kontrolle darüber, dass sie in seiner Abwesenheit keine dunklen Gestalten nach Hause holte oder Dummheiten anstellen würde. Die Gefahr des Abhauens blieb bestehen. Jetzt lag es in Vickys Hand, die Chance auf einen Neuanfang am Schopf zu packen oder in ein Internat abgeschoben zu werden.


  Luc ging zum Lift und blickte auf seine Armbanduhr: zehn vor sechs. In zehn Minuten erwartete ihn Markus Heinzer, sein Vorgesetzter, in dessen Büro.


  Als er vor dem Aufzug stand, hetzten zwei Kollegen in Richtung Treppe an ihm vorbei. Ein Gruss, dann waren sie verschwunden.


  Luc drückte den Schalter des Aufzugs. Während er wartete, hörte er im Flur eine raue Stimme seinen Namen rufen. Er drehte sich um und sah Ernst Bolliger aus seinem Team.


  «Gut, dass ich dich noch erwische», rief Bolliger und blieb schwer atmend vor Luc stehen.


  «Was ist?»


  «Beim Bouillé-Fall sitzen uns die Medien im Nacken. Kannst du schon absehen, wann unser Pressesprecher eine Stellungnahme abgeben wird?»


  «Ich habe gleich einen Termin mit Markus, um diesen Punkt zu klären. Anschliessend werde ich euch informieren. Wirf der Meute bis auf Weiteres was zum Beziehungsmordfall Hartmann, der letzte Woche seine Familie ausgelöscht hat, vor. Das wird die Pressefritzen für eine Weile vom Bouillé- und dem Ruchti-Fall ablenken.»


  «Gute Idee.»


  «Hast du noch was für mich?», fragte Luc. Ihm war der eindringliche Blick, mit dem Bolliger ihn fixierte, nicht entgangen.


  «Nein, für den Moment wäre das alles. Ich mache jetzt Feierabend.»


  Luc drückte erneut auf den Liftschalter. Ungeduldig schaute er sich um. Der Aufzug schien festzuhängen. Er wischte sich den Schweiss von der Stirn und blickte auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. Markus Heinzer würde ihm die Hölle heissmachen, wenn er nicht bald in seinem Büro war. Lucs Anspannung verdrängte die Müdigkeit.


  Sein Handy vibrierte, als sich die Türen des Aufzugs mit einem schrillen Klingeln öffneten. Luc trat ein, warf einen Blick auf das Display und spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.


  «Prime? Hallo? Prime?» Mit einem Satz sprang er zurück in den Flur.


  «Luc! Ich höre dich kaum.»


  «Ist es jetzt besser?»


  «Ja.»


  «Ich muss dringend in eine Besprechung. Kann ich dich zurückrufen?»


  «Ich wollte dir nur mitteilen, dass Rolf Birrer uns heute Abend im Sanatorium erwartet.»


  «Der Psychologe, von dem du mir vor einer Stunde berichtet hast?»


  «Genau.»


  «Okay, aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich bis dahin…»


  «Er wird reden, trotz Schweigepflicht», unterbrach ihn Primrose.


  «Ich verstehe nicht.»


  «Ich hole dich heute Abend ab. Auf dem Weg muss ich mit dir noch etwas Wichtiges besprechen. Ich habe einen Verdacht. Bis später.» Sie beendete das Gespräch, ohne Lucs Antwort abzuwarten.


  Was für einen Verdacht? Perplex starrte er das Display an. Worüber wollte sie mit ihm sprechen?


  Er blickte auf die Uhr und drückte erneut den Liftschalter.


  Als sich die Tür öffnete, stand Oliver vor ihm. Der Anblick, der sich Luc bot, liess ihn erstarren.


  Oliver war mit Schrammen und Schürfwunden übersät. Seine helle Jeanshose war an mehreren Stellen zerrissen und dreckig. An den Knien hingen zwei dunkle Stofffetzen lose herunter, die blutige Abschürfungen offenbarten. Die schwarze Motorradjacke war zerkratzt, an den Ellbogen ragte der Kunststoffschutz hervor.


  Fassungslos blickte Luc auf den verbeulten Motorradhelm, den Oliver unter seinen Arm geklemmt hatte.


  «Was zum Teufel…»


  «Wir… ich… Scheisse, wir müssen reden, Luc, jetzt.» Er torkelte aus dem Lift, nahm seine dunkle Sonnenbrille ab und wischte sich mit dem Handrücken die leicht blutende Nase ab.


  Luc trat zwei Schritte zurück. «Was ist passiert?»


  «Ich… nichts. Bin nur vom Motorrad gestürzt. Das ist… das ist nichts. Ich… ich bin ein Schwein… Ich hätte… ach Scheisse! Svetlana… sie will mich verlassen.»


  «Was zum Teufel erzählst du da für wirres Zeug?», stoppte ihn Luc barsch. Sein Handy klingelte erneut.


  Es war sein Chef.


  «Du… du bist mein einziger wahrer Freund, Luc», sagte Oliver weinerlich. «Svetlana will mich nicht mehr sehen. Sie geht in die Ukraine zurück. Was wird aus meinen Kindern? Du…»


  Luc bemerkte Olivers glasige Augen und roch seine Alkoholfahne. So hatte er seinen Freund noch nie erlebt.


  Er bedeutete Oliver, zu schweigen, und nahm den Anruf seines Vorgesetzten entgegen.


  «Luc? Verdammt, wo steckst du?»


  «Sorry. Es ist was Dringendes dazwischengekommen. In fünf Minuten bin ich bei dir», sagte Luc mit klarer Stimme.


  «Unsere Besprechung ist auch dringend!» Aus Markus’ Stimme erahnte Luc nichts Gutes.


  Er wandte sich wieder Oliver zu. «Hast du den Personaleingang benutzt?»


  Oliver nickte.


  «Hat dich jemand in diesem Zustand gesehen oder erkannt?»


  Oliver schüttelte den Kopf.


  «Du hast verdammtes Glück, die meisten sind im Einsatz. Hier ist die Hölle los. Du marschierst jetzt den gleichen Weg zurück, bestellst dir ein Taxi und fährst direkt nach Hause. Dort wartest du auf mich! Ich komme so schnell ich kann. Hast du mich verstanden?» Luc zog seine Pandoradose mit den Pfefferminzbonbons aus seiner Jackentasche und drückte ihm drei in die Hand. «Wenn dich jemand in diesem alkoholisierten und zugekifften Zustand sieht, bist du deinen Job los, klar? Geh jetzt!»


  Oliver nickte. Seine Augen waren wässrig und rot geädert. «Ich sitze mächtig in der Scheisse, Luc», murmelte er und lehnte sich wie ein Häufchen Elend an die Wand.


  In der gleichen Sekunde vernahm Luc Stimmen im Gang. «Verdammt! Auch das noch!» Er packte Oliver am Arm und schüttelte ihn. «Reiss dich jetzt zusammen und verschwinde endlich!»


  «Ist gut… ich geh ja…», stammelte Oliver und löste sich aus Lucs Griff.


  «Los! Hau ab!» Luc wandte sich von ihm ab. Er rannte die Treppe hoch und nahm zwei Stufen auf einmal. Im sechsten Stock angekommen, spürte er das Adrenalin durch seinen Körper fliessen. Sein dunkles Hemd war nass geschwitzt. Er blickte zum Ende des Korridors und sah, dass die Bürotür seines Chefs weit offen stand. Luc klopfte zwei Mal gegen den Rahmen, trat ein und salutierte.


  «Das wurde aber auch Zeit», brummte Markus. Er entsprach dem Prototyp eines «Schranks». Ein Mann in den Sechzigern mit Kurzhaarschnitt, einem Stiernacken und scharfen, starren Gesichtszügen. Eine Mischung aus Mensch und Monument.


  «Entschuldige die Verspätung», sagte Luc und nahm ihm gegenüber Platz.


  Markus sass hinter seinem dunklen Schreibtisch.


  «Deine Tochter wurde heute Nachmittag in der Stadt bei einem Diebstahl erwischt und angezeigt. Deine Ex-Frau wurde umgehend benachrichtigt. Du verstehst, dass sich das auf deine Laufbahn und auf deinen Ruf negativ auswirkt. Deine Beförderung durchzubringen, war nicht einfach. Es gab auch andere, ebenbürtige Kandidaten mit einem einwandfreien Ruf. Wir haben uns für dich entschieden, also enttäusche uns nicht! Diese Sache hier hat heute schnell die Runde gemacht. Ich meine damit, bis oben. Du verstehst, oder?»


  Bei diesen Worten summte die Anspannung in Lucs Innerem wie ein blutgieriger Moskito. Am liebsten hätte er Markus gesagt, dass er sich zum Teufel scheren soll.


  «Mein Privatleben geht niemanden etwas an, aber gut. Ich werde mich darum kümmern.» Luc liess sich nichts anmerken und wirkte gelassen.


  «Das wollte ich von dir persönlich hören. Deine Ex-Frau hat die Formalitäten auf dem Polizeiposten erledigt. Mit ihrem Einverständnis habe ich deine Tochter durch einen Kollegen des Aussenpostens hierher bringen lassen. Sie sollte jeden Moment in deinem Büro eintreffen. Die Strafanzeige wurde weitergeleitet.»


  Dieses Biest von Sandra hatte ihn also nicht angerufen.


  «Gut. Ist das alles?»


  Ein leichtes Stechen machte sich in Lucs Magengegend bemerkbar; er versuchte, es zu ignorieren.


  «Nein. Schliess den Ferdinand-Bouillé-Fall bis Ende der Woche ab! Um die Pressekonferenz kümmere ich mich. Ich möchte nicht noch mehr Ressourcen und Steuergelder in einen Fall investieren, bei welchem die Täterin bereits tot ist.»


  Luc nickte und schwieg. Er stand auf, verabschiedete sich und eilte in sein Büro. Vor der Tür blieb er stehen und wählte Sandras Nummer.


  ***


  Ein weisser Kleintransporter mit der Aufschrift «Seilers Möbeltransporte» fuhr an diesem brutheissen Sommerabend bei der Alten Post in Heiligenschwendi vorbei. Der Wagen bog nach ein paar zusammengewürfelten Häusern in eine Nebenstrasse ab. Der Weg führte durch eine ausgedehnte Waldstrecke. Es herrschte nicht viel Verkehr. Die rötlich schimmernden Strahlen der untergehenden Sonne liessen den Thunersee und die Landschaft am Horizont pittoresk aussehen.


  Hinter dem abgedunkelten Seitenfenster des grossen Lieferwagens sass eine hagere Gestalt mit grau melierter Perücke, dunkler Sonnenbrille, Schirmmütze und einem dunkelblauen Overall. Die Klimaanlage des Wagens rumorte lautstark, während der Nachrichtensprecher des Lokalsenders über den unveränderten Gesundheitszustand von Ferdinand Bouillé berichtete.


  Die rechte Hand der Gestalt löste sich abrupt vom Lenkrad und stellte das Radio ab. «Scheisse! Du solltest längst tot sein…» Ihr Blick schweifte kurz in den Rückspiegel. Die Verkleidung war perfekt. Ein verschmitztes Lächeln huschte über die schmalen Lippen. Schon der Gedanke an das bevorstehende Risiko und an das Zielobjekt versetzte die dürre Gestalt in ein unbeschreibliches Hochgefühl. Ein angenehmes Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, das Rauschen des Adrenalins durchbrach die Stille des Geistes.


  Der Kastenwagen fuhr durch das Einfamilienhausquartier Halten in Heiligenschwendi bis zum letzten Haus am Waldrand. Die Entfernung der Nachbarhäuser zum Zielobjekt war optimal. Trotzdem bestand ein grosses Risiko, von Zeugen bemerkt zu werden, aber das Wagnis war einkalkuliert. Es gab nie einen PlanA ohneB undC. Das machte den Unterschied zwischen einem guten und einem miserablen Jäger aus.


  Als der weisse Kastenwagen vor dem Haus parkierte, öffnete sich das Seitenfenster einen Spalt. Es musste schnell gehen. Die nächsten Nachbarn grillierten im Garten, der von Bäumen und Sträuchern umzäunt war. Dichter Qualm stieg auf und verbreitete einen intensiven Geruch aus Kohle und verbranntem Fleisch. Gleich dahinter grenzte ein ausgedehntes Waldgebiet an, das einen ungepflegten Eindruck machte. Schreie von spielenden Kindern, das Planschen im Wasser eines Bassins sowie das Kläffen von Hunden echoten auf dem Hügelkamm.


  Die Gestalt griff zu einem vorbereiteten Lieferschein und zu einem Kugelschreiber auf dem Beifahrersitz. Die Observierung des Zielobjekts war eine Herausforderung gewesen, weil es sich nicht um ein Gewohnheitstier wie Heidi Ruchti handelte.


  Ein kurzes Klicken des Klemmbretts mit dem fixierten Lieferschein erklang. Eine letzte Kontrolle in den Hosentaschen des Overalls. Perfekt!


  Nach einem triumphierenden Blick in den Spiegel stieg die Gestalt mit dem Lieferschein aus dem Kastenwagen. Die Luft war rein. Das Auto des Zielobjektes befand sich in der offenen Garage. Sie öffnete die Hintertür des Nutzfahrzeuges und kontrollierte die Ladung. Alles war an seinem Platz, verdeckt unter einer grauen Decke. Sie wandte sich ab und lief zum Hauseingang. Nach ein paar Metern stand sie vor der Eingangstür und las den Namen auf dem Schild. Gleich im Doppelpack, dachte die Gestalt, und drückte auf die Klingel. Sie schaute sich noch einmal um. Perfekt! Die unmittelbaren Nachbarn waren weiterhin mit ihrer Grillparty beschäftigt.


  In der nächsten Sekunde öffnete ein hochgewachsener, kräftiger Mann mit kurzen Jeanshosen und einem schwarzen T-Shirt die Tür. Eine intensive Duftwolke aus Deo und Duschmittel breitete sich an der Türschwelle aus und überlagerte den Grillgeruch. Aus dem Innern des Hauses drang laute Musik.


  «Ja?»


  «Guten Abend. Herr Riss?»


  Oliver nickte.


  «Bitte entschuldigen Sie meine verspätete Lieferung, aber ich stand stundenlang im Stau. Könnten Sie hier auf dem Lieferschein den Empfang der Ware quittieren?»


  Oliver zog die Augenbrauen hoch. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten.


  «Ich glaube, Sie sind hier falsch. Ich erwarte keine Möbellieferung», antwortete er.


  Die Gestalt fuhr unbeeindruckt fort: «Das ist unmöglich. Die Adresse ist korrekt. Jemand in Ihrem Haushalt muss die Ware bestellt und bereits bezahlt haben. Ihre Frau vielleicht? Könnten Sie sie kurz fragen?»


  «Das geht leider nicht. Sie ist im Moment nicht da, aber sie hätte es mir sicherlich gesagt, wenn…» Oliver neigte den Kopf etwas zur Seite und las die Aufschrift des Kastenwagens.


  «Sie verstehen, dass ich lediglich Möbel ausliefere, und wenn Sie die Ware nicht entgegennehmen wollen, ist das Ihr gutes Recht. Aber könnten Sie das kurz mit Ihrer Frau abklären?»


  «Wie gesagt, das geht jetzt nicht. Sie liegt im Spital», antwortete Oliver, las die Angaben auf dem Lieferschein und fuhr fort: «Warum steht auf dem Auslieferungsschein keine Beschreibung der Artikel?»


  Die Gestalt wurde ungeduldig. Wenn er jetzt nicht spurte, trat PlanB in Kraft.


  «Wissen Sie was? Schauen Sie sich doch die Lieferung im Wagen einfach an. In der Zwischenzeit rufe ich im Büro an und kläre die Angelegenheit ab. Ich versichere Ihnen, dass wir nur bereits bezahlte Ware ausliefern. Das heisst, dass der Karton da drin sowieso Ihnen gehört. Sie können damit machen, was Sie wollen.»


  Oliver kratzte sich am Hinterkopf und stiess einen tiefen Seufzer aus. Seine Alkoholfahne übertrumpfte den frischen Deoduft.


  Die Gestalt musste ihre Verachtung unterdrücken, um sich nichts anmerken zu lassen.


  Nach einer kurzen Pause sagte Oliver: «In Ordnung. Wenn es unbedingt sein muss.»


  «Ausgezeichnet. Folgen Sie mir bitte.»


  Die Gestalt machte mit dem Klemmbrett auf dem Absatz kehrt.


  Oliver folgte ihr hinkend und torkelnd.


  Nach ein paar Schritten hatten sie die offene Ladefläche des Kastenwagens erreicht. Die Person schaute sich um. Keine Zeugen.


  Oliver wischte sich den Schweiss von der Stirn ab. Der Alkohol schien ihm bei dieser Hitze aus allen Poren zu treten. «Wo ist die Ware?», fragte er.


  «Bitte, nach Ihnen! Da, zuhinterst unter der grauen Decke ist ein grosser Karton. Ich mache Ihnen mit der Taschenlampe etwas Licht, wenn Sie möchten. Leider ist die Innenbeleuchtung des Lieferwagens kaputt. Brauchen Sie noch ein Taschenmesser, um die Packung zu öffnen?»


  «Nein, aber Licht wäre gut.» Oliver stieg ein, was ihm in seinem Zustand sichtlich Mühe bereitete.


  «Gehen Sie noch weiter nach hinten. Dort ist es…»


  Die Gestalt wartete, bis er am Ende des Wageninneren angekommen war. Als Oliver sich nach vorne beugte, um die Decke wegzunehmen, zog sie einen Elektroschocker aus dem Overall.


  Noch bevor Oliver merkte, was geschah, verpasste sie ihm einen gewaltigen Stromstoss.


  Oliver fiel in sich zusammen und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf.


  Die Gestalt zückte blitzschnell eine Spritze hervor, kontrollierte kurz Olivers Puls, die Platzwunde am Hinterkopf und stiess ihm die Nadel in die Vene seines Armes.


  «Siehst du, wie schnell alles vorbei sein kann? Egal, was du jetzt träumst…», flüsterte die Stimme in Olivers Ohr, «es wird beim Aufwachen noch schlimmer werden.»


  ***


  Luc betrat schweigend sein Büro und setzte sich Vicky gegenüber.


  Mit gesenktem Kopf würdigte sie ihn keines Blickes.


  Der Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er hatte sie über vier Monate nicht mehr gesehen– eine Ewigkeit.


  Sie trug ein schwarzes Top mit einem gelben Aufdruck, «Idestroy you!», blaue zerschnittene Röhrenjeans und neongrüne Turnschuhe. Ihr schwarzer Bürstenschnitt liess ihr eingefallenes Gesicht noch blasser erscheinen. Sie war bis auf die Knochen abgemagert. Ihre mandelförmigen Augen strahlten unendliche Traurigkeit aus. Selbst im Schimmer der Abendsonne sah Luc, wie blass sie war. Die dunklen Ringe unter den Augen zeugten von Übernächtigung.


  «Vicky?», fragte er mit ruhiger Stimme.


  Sie hob bedächtig den Kopf, konnte ihm nicht in die Augen sehen. Mit abwesendem Blick starrte sie aus dem Fenster.


  «Ich habe mit deiner Mutter und Erich gesprochen», fing er das heikle Gespräch an.


  Schweigen.


  «Sandra hat sich entschlossen, das Jugendamt einzuschalten, solltest du dich weigern, in das Internat Rossfeld zu gehen. In diesem Falle würde dir ein Heim blühen, eines für schwer Erziehbare. Will das endlich in deinen sturen Kopf rein?»


  Er schüttelte den Kopf, ohne seinen Blick von Vicky abzuwenden. Das Zucken unter ihrem linken Auge verriet ihm eine Regung auf das Wort Heim.


  «Ich bin gegen diesen Entschluss.»


  Nach diesem Satz guckte sie ihn ungläubig an.


  Luc bewahrte die Ruhe. Er wusste, dass es zwecklos war, Vicky mit der Strafanzeige, dem Abbruch ihrer Ausbildung oder ihrem negativen Verhalten zu konfrontieren.


  «Wie du weisst, hat deine Mutter das alleinige Sorgerecht. Ich besitze lediglich ein Besuchsrecht, das von dir nie genutzt wird. Ich bezahle deine Alimente, darf jedoch an deinem Leben nicht teilhaben, weil du mich ausgeschlossen hast. Ich hätte gerne mehr Zeit mit dir verbracht, mehr über deine Wünsche, Träume und Sorgen erfahren. Das blieb mir bisher verwehrt. Der nächste Hammer ist der Entscheid, dich in ein Internat abzuschieben. Ich bin dagegen, gleichzeitig kann ich aus rechtlicher Sicht nichts unternehmen, und ehrlich gesagt, bin auch ich wie deine Mutter mit meinem Latein am Ende. Niemand kann dich ändern, ausser du dich selbst. Was würdest du an meiner Stelle tun? Wie würdest du dich in meiner Haut fühlen?»


  Vicky senkte ihren Blick. Schweigen.


  «Willst du in einem Heim für schwer erziehbare Jugendliche landen?»


  «Nein!», brüllte sie ihn auf einmal mit hochrotem Kopf an. Die anfängliche Traurigkeit hatte sich in Aggression umgewandelt.


  Luc behielt die Ruhe, fuhr in leisem Ton fort: «Und wie lösen wir deiner Meinung nach dieses Problem?»


  «Hä?» Ihre Augen weiteten sich.


  «Ich meine, was willst du aus deinem Leben machen? Du bist sechzehn. Hast du Ziele, die du verwirklichen möchtest?»


  Luc registrierte in ihrem Gesicht grosse Verwunderung.


  «Shit! Keine Ahnung.»


  «Mmh… und wieso finden wir es nicht gemeinsam heraus?»


  «Ich halte es in diesem Irrenhaus, das man Zuhause nennt, nicht mehr aus! Alles Vollidioten! Richtige Kacke! Wenn ihr mich ins Internat steckt, haue ich ab!»


  «Ich verstehe. Hmm… so wie ich das Ganze sehe, hast du in deiner jetzigen Situation zwei Möglichkeiten. Entweder ins Internat, oder du nutzt deine letzte Chance, ziehst für eine Weile zu mir und bemühst dich, dein Leben in die richtigen Bahnen zu lenken. Ich werde dich mit all meinen Möglichkeiten dabei unterstützen, wenn du meine Hilfe überhaupt zulässt. Immerhin wäre das besser als die Strasse, der Jugendknast, das Internat oder gar ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche. Natürlich gibt es einen Haken, den ich dir nicht vorenthalten möchte.»


  «Aha! Und was?»


  «Vicky, das Leben besteht aus Nehmen und Geben. Ziehst du bei mir ein, gibt es strikte Regeln, die du zu befolgen hast. Wir würden diese gemeinsam erarbeiten. Ich könnte dich besser kennenlernen, mehr über deine Wünsche und Träume erfahren. Wenn du zum Beispiel dasKV nicht wieder aufnehmen möchtest, ist das okay für mich. Du wirst mir einen Gegenvorschlag unterbreiten und mir beweisen, dass du dein Leben ändern wirst. Den Tag durchfaulenzen gibt es weder bei mir noch im Internat. Landest du auf der Strasse, wirst du täglich ums Überleben kämpfen müssen. Essen, Saufen, Stehlen, um dir die Drogen zu beschaffen. Am Ende dieser Kette wirst du deinen Körper an stinkende, grässliche Männer verkaufen müssen, die dich misshandeln und wie Abfall behandeln werden. Sieht so dein Zukunftstraum aus?»


  Vickys Gesichtsfarbe wurde fahlgrau. Sie schüttelte den Kopf.


  «Als Bulle kenne ich das Strassenleben. Einmal drin, kommst du kaum wieder raus. Ich werde dir solche Menschen vorstellen, damit du dir ein eigenes Bild machen kannst. Und?»


  «Kacke, Mann! Ihr kotzt mich alle an.»


  «Gut, dann verbringe den Rest deines Daseins in deiner eigenen Kotze! Ich werde dich jetzt nach Hause fahren und früher oder später damit rechnen müssen, deinen Körper in einem Leichensack zu sehen. Das ist zum Kotzen!»


  Vicky verdrehte die Augen. Kratzte sich am Hinterkopf. «Was geschieht, wenn ich zu dir ziehen würde?»


  «Du sagst mir klar, was du von mir als Vater erwartest, und ich sage dir, was ich von dir erwarte.»


  «Hä? Mutter wird das nie zulassen.»


  «Lass deine Mutter meine Sorge sein. Ich habe bereits mit Erich gesprochen. Er ist einverstanden. Nach dem heutigen Vorfall muss sich deine Mutter erst mal beruhigen. Erich und ich werden mit ihr reden. Hier geht es weder um sie noch um mich, sondern einzig und alleine um dich und um deine Zukunft. Das wird für uns alle kein Zuckerschlecken werden.»


  Sie senkte ihren Blick und nickte.


  Luc nahm den Schlüsselbund aus seiner Schublade, löste einen vom Bund und überreichte ihn Vicky.


  «Du kriegst meinen Zweitschlüssel als Zeichen meines Vertrauens.» Eine Notlüge.


  «Und jetzt?»


  «Ich fahre dich nach Hause. Niemand wird sich mit dir streiten. Du hast eine Woche Hausarrest. In dieser Zeit wirst du dir in Ruhe überlegen, wie es weitergehen soll. Mach eine Liste, damit wir deiner Mutter auch Fakten unter die Nase reiben können. Streng dich an und vergiss nicht: Nutzt du diese letzte Chance nicht, wirst du es eines Tages bitter bereuen.»


  Vicky schwieg. «Kann ich aufs Klo?»


  «Klar. Gleich draussen am Ende des Flurs. Ach, und wenn du abhaust, werde ich dich nicht mehr suchen.»


  Sie hob die Augenbrauen. Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihre Lippen.


  Als Vicky das Büro verliess, zückte Luc sein Handy und rief Primrose an. Er berichtete ihr über das Gespräch mit seiner Tochter und bat sie, nach Oliver zu sehen, da es für ihn bereits spät war. Er erzählte ihr von Olivers alkoholisiertem, verwirrtem Zustand. Er würde nachkommen, sobald er Vicky nach Hause gebracht hatte. Zu seiner Überraschung stimmte sie ohne zu zögern zu. Gleichzeitig machte sich ein mulmiges Gefühl in seiner Bauchgegend breit. War er etwa eifersüchtig?
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  Es war bereits neunzehn Uhr. Auf der Strecke herrschte fast kein Verkehr. Als Primrose Gas gab, heulte der Motor ihres Motorrads kurz auf. Sie genoss diesen Augenblick. Es war ein schönes Gefühl– wie zu fallen, ohne an die Landung denken zu müssen. Zwischen Vernunft und Gefühl lag eine unüberwindbare Kluft, genau wie zwischen Hirn und Herz, unverlässlich und gefährlich.


  Dominique hatte ihr eine schwarze Ducati besorgt, nachdem sie ihn am Morgen, als er auf dem Weg zu Heidis Haus war, zurückgepfiffen hatte. Für Heidi kam jede Hilfe zu spät, das war die trostlose Wahrheit, damit musste sich Primrose jetzt abfinden. Nach all den schmerzlichen Ereignissen der letzten Tage und Stunden war sie zu dem Schluss gekommen, dass der Faktor Zeit der Schlüssel des Killers sein musste. Ihre innere Stimme surrte ununterbrochen den gleichen Satz: Zeit– der Mörder spielt mit der Zeit, und die Zeit spielt für ihn.


  Es erschien ihr unwahrscheinlich, dass sich Helens Tochter Laura aus Hass und Rachegefühlen in eine Sadistin verwandelt hatte. Ihr Vater hingegen schon. Dominique arbeitete gerade daran, sämtliche Informationen über die beiden zusammenzutragen. Bis dahin waren Primrose die Hände gebunden. Laura und ihr Vater hatten ihre Annäherungsversuche und Anrufe knurrend abgewiesen. Sie waren zu keinem Gespräch bereit. Also musste Primrose Luc handfeste Beweise auf den Tisch legen, damit er beide zu einem Verhör vorladen konnte. Die Anrufe bei ihrem Vater bewiesen nichts.


  Primrose war noch tief in Gedanken versunken, als sie plötzlich von einem anderen Motorrad überholt wurde. Sie hielt den Lenker fest, verlangsamte und beobachtete, wie der Fahrer vom Horizont verschluckt wurde. Sie konzentrierte sich wieder auf die Strasse. Die Gefahr lauerte an jeder Ecke. Sie musste aufpassen.


  Sie drehte das Gas auf und gab sich dem Reiz des Speeds hin. Es war wie das Leben selbst, in dem man ständig die Geschwindigkeit erhöhte, obwohl es Wichtigeres gab. Gestern und heute, nachdem sie von den Rädern des Schicksals angefahren worden war, war ihr das erst richtig bewusst geworden. Hatte sie deshalb Lucs Bitte, nach Oliver zu sehen und den Treffpunkt zu ihrem Ex zu verlegen, nicht abschlagen können? Seine tiefe Stimme hatte am Telefon sehr besorgt geklungen. Oliver nahm offenbar keine Anrufe entgegen. Ihre eigenen Versuche waren ebenfalls gescheitert.


  Luc hatte ihr erklärt, dass er in Schwierigkeiten steckte. Mehr wollte er ihr nicht verraten.


  Sie verlangsamte ihr Tempo und las die blaue Ortstafel «Heiligenschwendi». Hier musste es sein. Primrose bog in die nächste Nebenstrasse ab. Die buschigen Bäume liessen die Strasse in dunklen Schatten liegen. Da es bis zu Olivers Adresse nicht mehr weit war, drosselte sie die Geschwindigkeit.


  Nach ein paar hundert Metern bog sie in die schmale Quartierstrasse ab, die zu einem Hügelkamm hinaufführte. Sie neigte ihr Motorrad zur Seite und legte sich in die Kurve. Sie erschrak, als ein weisser Kastenwagen ungebremst direkt auf sie zukam. Das Fahrzeug beanspruchte die ganze Strassenbreite. Ein heftiger Adrenalinschub durchfuhr ihren Körper, ihr Puls raste. Abrupt bremste Primrose ab, liess das Motorrad los und krachte abseits auf eine Wiese. Sie rollte sich ab. Nach einigen Metern blieb sie im hohen Gras auf dem Rücken liegen. Nicht weit entfernt hörte sie das kurze Aufheulen des Motors ihrer Ducati, das sogleich wieder verstummte. Sie hatte mehrere Schutzengel gehabt. Die Lederkombi hatte Schlimmes verhindert. Unter ihrem Rücken spürte sie den gepolsterten Rucksack. Ihr Kopf hämmerte; ihr Körper fühlte sich an, als wäre sie soeben von einem Felsen gestürzt. Ihr Herzschlag pulsierte bis zum Hals.


  «Scheisse!» Sie richtete sich auf, zog wütend den verkratzten Helm aus und schaute auf die schmale Strasse.


  Das Nutzfahrzeug stand mit laufendem Motor da. Der Fahrer scherte sich anscheinend einen Dreck darum, dass sie gestürzt war.


  Primroses Unmut steigerte sich sekündlich.


  Ein ekelhafter Gestank nach Kohle und Rauch drang in ihre Nase. In der Ferne hörte sie Stimmen und das Gekläffe von Hunden. Nur auf der Strasse war keine Menschenseele zu sehen.


  «Das gibt’s doch nicht! Was ist das für ein Arschloch? Wieso steigt er nicht aus?» Hastig zog sie ihren Rucksack aus und warf diesen ins hohe, ausgetrocknete Gras. Ihr rechtes Knie und ihre linke Schulter schmerzten. Sie öffnete ihr Lederkombi, zog das Oberteil nach unten und kontrollierte ihren Körper auf offene Wunden. Nichts– nur ein paar Prellungen. Schwein gehabt!


  Ihr schwarzes T-Shirt war nass geschwitzt und klebte wie Leim auf ihrer Haut. Sie lief in Richtung Kastenwagen.


  «He! Steig aus!»


  Als ihre Zurufe nichts brachten, zeigte sie provokativ den rechten Mittelfinger.


  Keine Reaktion.


  «Verdammt! Steig endlich aus! Bist du taub? Das hier ist eine Dreissiger Zone. Du Vollidiot hättest mich fast zu Tode gefahren. Ich ruf jetzt die Polizei!»


  Nur noch ein paar Schritte, dann würde sie den Fahrer am Kragen packen und aus diesem verfluchten Wagen herauszerren.


  In der nächsten Sekunde öffnete sich die Tür auf der Fahrerseite.


  Primrose bebte vor Wut. Sie lief schneller trotz des stechenden Schmerzes im Knie.


  «Na warte…», murmelte sie.


  In diesem Moment stieg eine hagere Gestalt in einem blauen Overall aus und blieb vor der offenen Fahrertür stehen. Der Fahrer trug eine grosse dunkle Sonnenbrille und eine graue Schirmmütze. Seine Hände waren tief in den Hosentaschen vergraben. Das aufgesetzte Lächeln und seine aufrechte Körperhaltung verrieten Primrose, dass dieser Typ weder einen Schock erlitten hatte noch ein schlechtes Gewissen besass. Sie konnte aus dieser Entfernung nicht erkennen, ob die Gestalt ein Mann oder eine Frau war. Ersteres erschien ihr plausibler. Da war noch etwas Beunruhigendes. Dieses schadenfreudige Lächeln und die grosse Wölbung in der rechten Hosentasche. Was hatte der Typ dort?


  Instinktiv überkam Primrose ein ungutes Gefühl. Sie blieb stehen. Beobachtete diese komische Figur, die sich ein paar Meter vor ihr befand. Sie standen sich gegenüber und starrten sich an.


  Die Gestalt lächelte stumm und bewegte sich nicht vom Fleck. Nichts! Keine Regung, keine Silbe.


  Primrose stiess hervor: «Ist dir eigentlich scheissegal, ob du jemanden zu Tode fährst? Bist auf Drogen oder was?»


  Vergeblich! Die Mundwinkel des Typs verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln. Erst als im nächsten Augenblick im Hintergrund ein Motorengeräusch erklang, schrak die Gestalt auf. Sie nahm die Hände blitzschnell aus den Hosentaschen und zeigte Primrose den Stinkefinger. Flink wie ein Wiesel hüpfte die Gestalt in den Kastenwagen, schlug die Tür zu und trat aufs Gaspedal. Die Reifen quittierten dies mit einem lauten Quietschen. Das Fahrzeug ruckelte ein wenig und raste davon.


  «Das gibt’s doch nicht!», kreischte Primrose. Sie versuchte zu rennen, aber der stechende Schmerz in ihrem Knie hinderte sie daran. Aus diesem Winkel heraus konnte sie das Nummernschild des Lieferwagens nicht erkennen. Sie hinkte bis zur Strasse und stellte fest, dass das Fahrzeug kein Kennzeichen besass.


  «Halt!»


  Zu spät.


  Ein entgegenkommendes Auto musste dem Kastenwagen ebenfalls ausweichen. Das dunkle Auto machte einen Bogen im Gras, fand gleich wieder den Weg auf den Asphalt. Der Fahrer hielt an und stieg aus.


  Es war Luc. Er trug ein paar verwaschene Jeanshosen, ein schwarzes T-Shirt und Turnschuhe. In dieser Aufmachung sah er ungewöhnlich locker aus.


  Primrose stapfte auf Luc zu. «Alles klar bei dir?» Sie war erleichtert, ihn unversehrt zu sehen.


  Luc nickte. «Es ist nichts passiert. Was war das denn? Ich werde nach diesem Idioten fahnden lassen.» Er zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer.


  Primrose kratzte sich über ihren kahl geschorenen Kopf. «Mit dem Typen ist etwas faul.»


  «Einen Moment!», sagte Luc dem Teilnehmer in seiner Telefonleitung und bedeutete Primrose mit dem Kopf, weiterzusprechen.


  «Der Lieferwagen hatte eine Aufschrift, die ich nicht erkennen konnte. Hast du sie dir gemerkt?»


  «Ich habe mich so auf den Kerl konzentriert, dass ich mich nur an das Wort Möbel erinnern kann.»


  «Bist du verletzt?» Er musterte sie von oben bis unten und hob die Augenbrauen.


  «Nein. Nur Prellungen. Nichts Schlimmes! Mein Knie ist etwas angeschlagen. Dieser Mistkerl hätte mich fast umgebracht, wenn ich nicht ins Gras ausgewichen wäre.»


  Luc nickte und bat sie mit einer Handbewegung, einen Moment zu warten.


  «Gib sofort eine Fahndung nach einem weissen Lieferwagen raus! Wahrscheinlich ein Mercedes, aber ich bin mir nicht sicher. Auf der Seite steht die Aufschrift ‹Möbel›. Den Namen der Möbelfirma konnten wir nicht erkennen. Der Fahrer hat nach einem Unfall Fahrerflucht begangen, bis vor ein paar Minuten hatte er am Wagen kein Kennzeichen. Warte kurz…!» Er wandte sich zu Primrose. «Kannst du den Fahrer beschreiben? Hast du ihn gesehen?»


  Sie nickte und lieferte ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse sowie eine detaillierte Personenbeschreibung.


  «Und Oliver?»


  «Keine Ahnung. Ich war noch nicht bei ihm zu Hause.»


  Luc räusperte sich.


  «Okay. Vielleicht haben wir mit einer unserer Fahndungen Glück. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Lass uns nach Oliver sehen.»


  Er wandte sich kurz von Primrose ab und gab seinem Kollegen die Angaben durch. Als er fertig war, schüttelte er den Kopf.


  «Diese abnormale Hitze lässt die Bürger durchdrehen.»


  «Komm, schauen wir nach Oli!» Primrose tätschelte Luc die Schultern. Ihre Augen folgten Lucs Blick zum Himmel, bevor sie sagte: «Glaub mir, der da oben hat jetzt Feierabend.»
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  Nachdem Joseph seine erschöpfte Schwester zu sich nach Hause begleitet hatte, kehrte er in sein Büro zurück. Dort warteten die hungrigen Presseleute schon ungeduldig auf ihn.


  Um neunzehn Uhr dreissig versammelte er die Journalisten mit eindeutiger Autorität im grossen Sitzungszimmer der Kanzlei. Die Teilnehmer waren von seinen Sicherheitsleuten kontrolliert worden und jetzt überwacht. Joseph war sich bewusst, dass die getroffenen Sicherheitsmassnahmen kein Garant dafür waren, dass der Mörder nicht zuschlug. Er war der Nächste auf der Todesliste des Killers. Trotzdem wollte er sich nicht von einem kranken, perfiden Gehirn einschüchtern lassen. Bisher hatte er sich immer seinen Ängsten gestellt und war keiner Konfrontation ausgewichen.


  Joseph wartete mehrere Minuten, bis man in dem vollgestopften Versammlungsraum einen Schweisstropfen hätte zu Boden fallen hören können. Er ergriff das Wort. Wenn jemand flüsterte oder hustete, verstummte er sofort und bohrte seinen Blick in den Betreffenden.


  Joseph beantwortete alle Fragen ruhig, methodisch und mit einem genau berechneten Grad von Überlegenheit. Er kam sich wie ein routinierter Schauspieler vor, der den Gesundheitszustand von Ferdinand mit unbeeindruckter Miene beschönigte und die Probleme der Kanzlei als inexistent niederschmetterte.


  «Was denken Sie, warum eine ältere Frau gerade den Staranwalt Ferdinand Bouillé umbringen wollte? Welches Unrecht hat er ihr angetan?», fragte ein rotnasiger Reporter von einem lokalen Fernsehsender.


  «Ich kann Ihnen über ein laufendes Ermittlungsverfahren keine Auskunft geben.»


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  «Wie heisst die Täterin, und war Ferdinand Bouillé tatsächlich ihr Ziel oder beabsichtigte sie, auch andere Menschen in den Tod zu reissen?», fragte Wegmüller von der Berner Zeitung.


  «Um die Privatsphäre der Hinterbliebenen zu schützen und in Absprache mit der Polizei, wird der Name der verstorbenen Frau nicht bekannt gegeben. Mehr kann ich dazu nicht sagen», entgegnete Joseph.


  «Was ist mit dem Todesfall von heute Morgen in der Zürcher Kanzlei? Ein seltsamer Zufall? Ist es nicht so, dass jemand es auf die Kanzleien abgesehen haben könnte und der Amoklauf dieser Frau damit zusammenhängt?», hakte der rotnasige Reporter nach.


  Stimmengewirr breitete sich wie ein Lauffeuer in der Menge aus.


  Joseph begriff, dass diese Nachricht noch nicht die Runde bis nach Bern gemacht hatte. Es war Zeit, den Zirkus mit den Pressefritzen zu beenden. Er war die Ruhe selbst.


  «Also bitte, meine Damen und Herren! Den ersten Meldungen zufolge hatte eine Mitarbeiterin unserer Kanzlei in Zürich heute Morgen einen Herzinfarkt. Ein tragischer Unfall, eine unfassbare Tragödie! An dieser Stelle drücke ich der Familie unser herzlichstes Beileid aus.»


  Er beendete die Pressekonferenz, folgte seinem Personenschutz hinaus in sein Büro und liess den Saal sowie die Kanzlei räumen.


  Joseph betrat sein Arbeitszimmer, warf die Aktenmappe auf den Tisch und schenkte sich ein Glas Wasser ein.


  «Wollen Sie auch?», fragte er seinen Bodyguard, der schweigend, mit starrem Blick vor der Tür stand.


  «Nein, danke, Herr Strauss.»


  «Wie heissen Sie eigentlich?» Joseph musterte ihn.


  «Markus Sturm», antwortete der gross gewachsene, wortkarge Mann mit dem blonden Bürstenschnitt.


  Joseph nickte. Mit einem Seufzer liess er sich auf seinen Sessel fallen und lehnte sich zurück. Er leerte sein Glas in einem Zug. Als sein Blick zum Fenster schweifte, klopfte es an der Tür, und ein Kollege von Sturm trat ein.


  «Entschuldigung. Herr Strauss?»


  Joseph schloss die Augen. Er fühlte sich müde und gleichzeitig gereizt. Die Schauspielerei vor den Journalisten war offenbar doch anstrengender gewesen, als er gedacht hatte.


  «Ich bin für niemanden zu sprechen. Ich hatte einen beschissenen Tag.»


  «Tut mir leid, Herr Strauss, aber wir haben mit einem unangenehmen Herrn am Eingang ein kleines Problem.»


  «Dann lösen Sie dieses Problem, indem Sie den Typen aus der Kanzlei rausschmeissen. Sturm, kümmern Sie sich darum.»


  Sturm nickte und wies seinen Kollegen mit einem Kopfnicken an, hinauszugehen, doch dieser liess nicht locker.


  «Der ältere Mann sitzt im Rollstuhl, und er will zu Ihnen. Jetzt! Sie verstehen, dass wir einen behinderten Mann nicht einfach rauswerfen können, ohne auf der Strasse Aufsehen zu erregen. Wenn das die Journalisten mitbekommen…»


  Joseph seufzte. «Schon gut. Wie heisst der Mann, und was will er?»


  «Sein Name ist Hermann Schulz. Er wartete wohl schon den ganzen Nachmittag im Café gegenüber, weil er von der Pressekonferenz erfahren hatte. Wir haben seinen Ausweis geprüft und fotografiert. Er möchte mit Ihnen über eine persönliche Angelegenheit sprechen. Wir haben ihn gefilzt. Er ist sauber. Hier das Abbild seines Ausweises», antwortete der Bodyguard und zeigte ihm sein Handy.


  Joseph betrachtete das Foto und runzelte die Stirn.


  «Ich kenne den Mann nicht. Hm, er ist sechsundsechzig Jahre alt… eine persönliche Angelegenheit? Also gut, bringen Sie ihn her und informieren Sie Dominique Schwarz. Er soll den Typ checken.»


  Ein schmächtiger Mann in einem abgewetzten braunen Karoanzug rollte im Rollstuhl durch die Tür des Büros. Das Muster seiner Kleidung erinnerte Joseph an die sechziger Jahre.


  Dicht hinter ihm folgte Sturm.


  Der ältere Herr stank aus allen Poren nach Tabak, Schweiss und Knoblauch.


  Joseph schaltete die Lüftung der Klimaanlage eine Stufe höher ein und musterte sein Gegenüber. Der war die Inkarnation des schlechten Geschmacks, dachte Joseph, während Sturm die Tür hinter sich schloss und davor stehen blieb.


  Der Mann parkierte schweigend und ohne Gruss seinen Rollstuhl. Schulz zündete sich eine Zigarette an und verdeckte währenddessen das furchige Gesicht. Sein schütteres Haar war streng nach hinten gekämmt.


  Mit einem leicht säuerlichen Lächeln begrüsste Joseph Schulz, ohne ihm die Hand zu reichen. Als dieser schweigend an seiner Kippe zog, ging Joseph auf ihn zu.


  Schulz liess die Hand sinken. Joseph wurde klar, dass mit diesem Kerl etwas nicht stimmte.


  «Hier ist Rauchen verboten, Herr Schulz.» Joseph nahm ihm die Zigarette aus dem Mund, warf sie auf den Parkettboden und zerquetschte sie demonstrativ mit dem Schuh. Als Joseph den Schaden an seinem teuren Parkettboden erblickte, den sein impulsives Handeln verursacht hatte, bebte er vor Wut.


  Schulz warf ihm einen eindringlichen Blick zu. «Justitia in Person, was?», fragte er und spuckte auf den Boden.


  Joseph platzte der Kragen. «Arroganz ist die Kunst, auf seine eigene Dummheit stolz zu sein– und jetzt raus hier!», befahl er und deutete mit dem Finger zur Tür.


  Schulz grinste und hustete wie ein Lungenkranker. Er schien bald daran zu ersticken.


  «Sturm, entfernen Sie diesen ungehobelten Kerl aus meiner Kanzlei! Mit Menschen, die keinen Anstand besitzen, vergeude ich nicht meine kostbare Zeit.»


  Sturm liess sich nicht zweimal bitten. Als er die Griffe des Rollstuhls packen wollte, drehte sich Schulz mit einer blitzschnellen Bewegung um seine eigene Achse. «Lass die Finger von mir, du Dreckskerl!»


  Sturm wich einen Schritt zurück.


  «Na gut», sagte Joseph, «dann erledigt das die Polizei.»


  Er griff nach dem Telefonhörer.


  «Das werden Sie schön sein lassen! Das, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Sie mehr als nur interessieren», sagte Schulz und drehte sich mit seinem Rollstuhl wieder zu Joseph.


  «Und das wäre?», fragte Joseph.


  «Jacques Bouillé und Ruth Arzner. Na? Klingelt es bei Ihnen?» Wieder schüttelte Schulz ein kräftiger Hustenanfall. Er holte tief Luft und spuckte den Schleim auf den Boden.


  Joseph liess die Hand mit dem Telefon langsam sinken. Woher kannte dieser Mistkerl den Namen der Täterin?


  «Was wollen Sie damit sagen?»


  «Ihr Geldsäcke in euren Luxuskajüten seid alle gleich. Je mehr Geld ihr habt, umso schlimmer seid ihr. Kommen wir zum Punkt. Ich habe brisante Informationen für Sie, und die sind nicht gratis. Ausserdem rede ich nur unter vier Augen mit Ihnen, schliesslich warte ich seit Stunden auf diesen Moment. Werfen Sie Ihren Wachhund raus, dann sage ich Ihnen, worum es geht.» Schulz zückte seine Zigarettenschachtel aus dem Jackett und zündete sich eine neue Zigarette an.


  Joseph schritt zu Sturm.


  «Holen Sie mir sofort Dominique Schwarz hierher», flüsterte er ihm ins Ohr und wies ihn an, den Raum zu verlassen. Schweigend wandte sich Joseph wieder seinem Gast zu und setzte sich ihm gegenüber hin. Er öffnete die erste Schublade und holte einen Papierblock hervor. Gleichzeitig aktivierte er eines seiner Diktiergeräte.


  Als Schulz nach seinem ersten Lungenzug zum wiederholten Male einen hässlichen Hustenanfall bekam, versteckte Joseph das Gerät zwischen seinen Aktenbergen.


  «Schiessen Sie los! Was für Informationen bieten Sie mir an?»


  Joseph lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Jetzt waren wieder seine schauspielerischen Künste gefragt.


  Schulz näherte sich dem Arbeitstisch und warf seine Kippe in die Blumenvase neben dem Bildschirm. Wieder dieses billige und abgeschmackte Grinsen. Dabei starrte er Josephs Gesicht an, der seinerseits keine Miene verzog. Im Gegenteil. Er war wieder die Ruhe selbst.


  «Die Polizei hat der Presse lediglich die BuchstabenR.A. mitgeteilt. Das sind die Initialen von Ruth Arzner. In allen Medien wurden ihre Augen mit einem schwarzen Block unkenntlich gemacht, aber das Muttermal über der Oberlippe sprang mir gleich ins Auge. Ihre Tochter Lisa Arzner hatte auch eins, an der gleichen Stelle. Ich weiss, in welcher Anstalt Ruth vor dreiunddreissig Jahren eingesperrt wurde und weshalb. Wollen Sie noch mehr erfahren?» Schulz zündete sich die nächste Zigarette an.


  Joseph erhob sich von seinem Stuhl und öffnete das Fenster. Dieser Fremde hatte die Luft in seinem Büro innerhalb von Minuten verpestet.


  «Wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie mir Informationen verkaufen. Ich nehme an, dass Sie bei den Journalisten abgeblitzt sind und die Polizei Ihnen für eine Aussage sowieso nichts bezahlt. Korrekt?» Er liess sich wieder in seinen Sessel fallen und schenkte dem Gast ein humorloses Lächeln.


  «Die Journalisten haben mich als behinderten Ex-Knacki abgestempelt, der sich nur wichtigmachen will. Ich bin abserviert worden, obwohl ich der Einzige bin, der über alles Bescheid weiss. Niemand hört mir zu. Für die bin ich ein Lügner, weil ich meine Informationen nicht beweisen kann. Zu den Bullen würde ich sowieso nie gehen. Die können mich alle zusammen am Arsch lecken. Da kam mir die Idee, mich direkt an Sie zu wenden. Sie sind der Nachfolger von Bouillé und haben Geld.» Schulz nahm die Wasserflasche vom Tisch, setzte den Flaschenhals an seine Lippen und trank daraus.


  Joseph empfand beim Zusehen nur Ekel, aber er liess sich nichts anmerken. «An welche Summe haben Sie gedacht, sollte sich herausstellen, dass Ihre Informationen tatsächlich von Bedeutung wären?»


  «Hunderttausend Franken bar, ohne Quittung.»


  Joseph dachte nach, bevor er sagte: «Fassen wir mal zusammen: Sie brauchen dringend Geld, da Sie als Ex-Knacki von der Sozialhilfe und einer Minimalrente leben, nehme ich an. Die Journalisten haben Ihre Informationen nachgeprüft und als nutzlos oder nicht bestätigt abgestempelt. Sie sind wertlos, da Ruth Arzner sich das Leben genommen hat. Hinzu kommt, dass rufschädigende Anschuldigungen gegen die Bouillé-Kanzleien von uns rechtlich verfolgt werden, und einen solchen Rechtsstreit kann sich keine Zeitung leisten. Und nun tanzen Sie hier an und wollen mich erpressen. Richtig?»


  «Ach, halten Sie Ihren verdammten Schnabel. Das ist keine Erpressung, sondern ein Geschäft, klar?»


  «Und wieso sollte ich Ihnen eine solche Summe bezahlen wollen? Den Namen der irren Frau kenne ich bereits, und sie ist tot. Was könnten Sie also noch zu bieten haben?»


  Schulz’ Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. «Ich will zuerst mein Geld», antwortete er heftig.


  Joseph runzelte die Stirn. «Wir haben nie so viel Bargeld in der Kanzlei, und zudem weiss ich immer noch nicht, ob mir Ihre Informationen überhaupt etwas wert sind. Da müssen Sie mir schon mehr liefern.»


  «Wie viel können Sie mir jetzt geben?»


  «Zehntausend», antwortete Joseph.


  «Einverstanden. Her damit! Den Rest hole ich mir morgen ab. Dann packe ich alles aus.»


  «Warten Sie hier einen Moment.» Joseph verliess sein Büro.


  Am Empfang wartete bereits Dominique auf ihn. Joseph begrüsste ihn mit einem Handschlag. «Du musst den Kerl in meinem Büro auf Herz und Nieren prüfen», flüsterte Joseph.


  «In Ordnung. Was will er von dir?», fragte Dominique.


  «Geld gegen Informationen. Ich versuche, noch mehr aus ihm herauszuquetschen.»


  «Ich setze meine Leute auf ihn an. Wir werden ihn röntgen. Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst. Ich warte solange in der Kanzlei und überprüfe noch ein paar Sachen am Computer», sagte Dominique.


  Joseph marschierte den langen Flur entlang zu Ferdinands Büro. Die Tür stand offen, die Absperrbänder waren von der Polizei entfernt worden, da der Tatort mittlerweile freigegeben worden war. Auf der Türschwelle blieb er stehen. Ein mulmiges Gefühl überfiel ihn, eine Mischung aus Wut und Traurigkeit, eine Achterbahn der Emotionen. Er sah Ferdinands Gesicht vor sich, wie er auf seinem Lehnsessel sass, ihn anlächelte oder wütend mit den Händen gestikulierte. All das hatte jetzt ein abruptes Ende gefunden, verschluckt von einer gähnenden Leere.


  Joseph schüttelte die Gedanken ab und ging zum Safe, der hinter einem Mosaikbild versteckt lag. Nachdem er das Geld herausgenommen und das Schloss wieder verriegelt hatte, blieb er stehen und betrachtete das Bild. Sein Blick schweifte durch den Raum. Da war etwas, was ihn störte, aber er konnte es jetzt nicht richtig einordnen. Später, dachte er und holte tief Luft.


  Als er sein Arbeitszimmer wieder betrat, wedelte er demonstrativ mit den beiden Bündeln in seiner Hand. «Hier ist das Geld. Aber Sie bekommen es erst, wenn Sie mir etwas Konkretes liefern können. Bisher hatten Sie nichts Brauchbares für mich.»


  «Klar», antwortete Schulz und griff zu.


  Joseph zog seine Hand schnell zurück. «So läuft das nicht», sagte er kopfschüttelnd. «Zuerst die Infos.»


  «Scheisskerl! Ihr Geldsäcke seid alle gleich. Ich hatte auch mal viel Geld. Verdammt!», sagte Schulz und lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück.


  «Dann wissen Sie ja, wie Geldsäcke so sind, nicht wahr?» Joseph schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln.


  Schulz blitzte ihn mit zornigen Augen an. «Wie wäre es damit: Vor dreiunddreissig Jahren arbeitete ich für die Vormundschaftsbehörde der Gemeinde Bern. Ich machte Geschäfte mit dem damals einflussreichsten Anwalt der ganzen Region, Jacques Bouillé. Ruth Arzner war seine Putzfrau und verdiente sich bei ihm ein paar Groschen. Sie war alleinerziehende Mutter und Alkoholikerin. Als sie Probleme mit ihrer Tochter hatte, wandte sie sich hoffnungsvoll an ihren mächtigen Chef. Dieser bot ihr seine Hilfe an, na ja, sie sollte das jedenfalls glauben.» Schulz verstummte und nickte mit dem Kopf in Richtung der Geldbündel.


  Joseph reichte ihm ein Bündel.


  «Damit kann ich noch immer nicht viel anfangen», sagte er. «Erzählen Sie weiter!»


  «Das wird meine letzte Info sein, wenn Sie mir nicht sofort das Geld geben!»


  «Dann kriegen Sie gar nichts, und das», Joseph zeigte auf das Bündel, das Schulz in der Hand hielt, «wird mein Bodyguard wieder an sich nehmen. Ich hoffe, wir verstehen uns jetzt!»


  «Scheisskerl!», schniefte Schulz und zündete sich eine weitere Zigarette an. Er nahm einen tiefen Lungenzug und fuhr fort: «Das Geschäft mit der Tochter Lisa Arzner ging nicht reibungslos über die Bühne. Ruth hatte anfänglich ihr Sorgerecht der Vormundschaftsbehörde, also mir, abgetreten. Als sie erfuhr, dass ihre Tochter in der Strafanstalt Poltergäu untergebracht worden war, zeigte sie Reue und wollte das Ganze wieder rückgängig machen. Dazu war es aber zu spät.»


  Joseph räusperte sich. «Wieso kam die Tochter in die Strafanstalt?»


  «Schon mal was von administrativ Versorgten gehört?»


  Joseph nickte. «Weiter!»


  «Von 1942 bis 1981 durften in der Schweiz Jugendliche zwischen vierzehn und achtzehn Jahren ohne gerichtliches Verfahren und ohne Anhörung in Heime oder Gefängnisse gesteckt werden. Keiner von denen musste straffällig geworden sein. Als ehemaliger Beamter der Vormundschaftsbehörde bot mir das Gesetz freie Hand und uneingeschränkte Macht. Gründe wie lasterhafter Lebenswandel, Liederlichkeit, Trunksucht oder Arbeitsscheu genügten, um mir die Jungs und Mädels vorknöpfen zu können. Und genau das habe ich mit der Tochter von Ruth Arzner getan.»


  «Sie haben die Tochter in die Strafanstalt Poltergäu in Bern verfrachtet, weil die Mutter ihr Sorgerecht abgegeben hatte? Und was hatte Jacques Bouillé mit der ganzen Sache zu tun?», hakte Joseph nach.


  Schulz verbarg sein Gesicht mit der Hand und zog besessen an seiner Zigarette. Er hielt einen Moment lang inne.


  Joseph nahm das zweite Geldbündel und schob ihm die Hälfte der Noten über den Tisch.


  Schulz hustete, setzte die Wasserflasche an seinen Mund und trank den Rest in einem Zug aus.


  «Weiter!»


  «Sie können mir nichts mehr anhaben. Die Sache ist sowieso verjährt.»


  «Korrekt! Also erzählen Sie einfach, denn was soll ich mit den Informationen, die Sie mir bisher gegeben haben, anfangen?» Joseph lehnte sich scheinbar entspannt zurück.


  «Ich nutzte meine Position aus, um nebenbei meinen Beamtenlohn aufzupeppen. Na ja, ich hatte eine teure Scheidung am Hals und einen nicht gerade billigen Lebensstandard. Oh Mann, das waren noch Zeiten…!» Schulz stiess ein kurzes Lachen aus.


  «Das interessiert mich alles nicht. Was für Geschäfte haben Sie mit Jacques Bouillé gemacht?»


  «Wir machten einen Haufen Geld und hatten dabei unseren Spass. Bevor wir die Mädchen nach Poltergäu verfrachteten, betäubten wir sie und machten mit ihnen… na ja, Sie wissen schon. Signer, der Anstaltsleiter, und Aschwanden, einer der Wärter, machten mit. Wir waren ein eingespieltes Team. Niemand hätte je den anderen verraten, und alle hatten etwas davon.»


  «Und welche Rolle spielte Jacques dabei?»


  «Er war der Perverseste von uns allen.»


  «Weshalb?»


  «Er mochte Jungs und Mädels. Sogar seinen Sohn hat er jahrelang missbraucht, bis er ihm zu stark und zu gefährlich wurde. Wir mussten die Jugendlichen für Jacques betäuben und in eine abgelegene Hütte bringen, wo er sich an ihnen austoben konnte. Er war der Cleverste von uns und zugleich der Schlimmste.»


  Josephs Herz setzte einen Schlag aus. Ferdinand hatte niemandem vom Missbrauch durch seinen Vater erzählt. Er erhob sich und reichte Schulz den Rest des Geldes. «Noch etwas: Wurden Mädchen durch diese Gruppenvergewaltigungen schwanger?»


  Schulz nickte schwach.


  «Und was geschah mit diesen Babys?»


  «Hier kam die Macht des Anwalts Bouillé zum Zuge. Mit seiner Unterstützung fälschten wir die Geburtsurkunden und nahmen den Müttern im Namen des Gesetzes die Kinder gleich nach der Geburt weg. Jacques verkaufte sie auf illegalem Wege ins Ausland und verwischte alle Spuren, die auf die leiblichen Mütter zurückführen könnten. Alles ganz legal.»


  «Illegale Adoptionsverfahren», flüsterte Joseph gefasst, aber innerlich erschüttert. «Und Sie haben bei diesen Geschäften eine Stange Geld verdient?»


  Schulz nickte.


  «Ist die Sache aufgeflogen? Wanderten Sie deshalb in den Knast?»


  «Nein. Auf einer Weihnachtsfeier mit Arbeitskollegen hatte ich zu viel getrunken. Eine der Lehrtöchter hatte mich angemacht. Ich packte mir die Schlampe und gab ihr das, was sie von mir wollte. Sie zeigte mich an, und ich wurde gefeuert. Aber nicht nur das! Es gab eine interne Untersuchung. Die Polizei fand heraus, dass ich Unterschriften gefälscht und Geld veruntreut hatte, das eigentlich für die bevormundeten Personen bestimmt war. Das wurde mir zum Verhängnis. Bevor ich in Untersuchungshaft kam, hatte ich einen Autounfall. Es war eine dieser Schlampen gewesen, die sich an mir rächen wollte. Ich wurde von der Strasse gedrängt und hatte Glück, den Unfall zu überleben. Seither sitze ich in diesem verdammten Ding…» Er schlug mit den Händen auf die Lehnen des Rollstuhls. «Die Polizei hat die Sache nicht mal untersucht. Ich war ein Vergewaltiger und Betrüger, für immer stigmatisiert. Dass mich jemand umbringen wollte und anschliessend Fahrerflucht begangen hatte, kümmerte niemanden.»


  «Wieso kam Ruth Arzner in die Anstalt?»


  Schulz zuckte kurz zusammen und spuckte wieder auf den Boden. «Sie ging mit einem Brieföffner auf Jacques los. Da hatte sie nur den Falschen erwischt. Er liess sie zwangseinweisen und hängte ihr Schizophrenie an, schliesslich war der Leiter der Anstalt ein guter Freund, einer der Mitgründer von Jacques’ Partei. Die Namen aller Beteiligten werde ich Ihnen erst verraten, wenn ich das Geld habe.»


  Joseph betrachtete Schulz eine Weile schweigend, dann nickte er.


  «Wieso ist Jacques zwei Jahre später nach Spanien ausgewandert?»


  «Nach meiner Reha kam ich 1979 in Untersuchungshaft. Kurz zuvor sind unsere Geschäftsfreunde Signer und Aschwanden spurlos verschwunden. Beide hatten telefonische Morddrohungen erhalten, aber nur Jacques und ich wussten davon.»


  «Und wie hat Jacques darauf reagiert?»


  «Er tauchte unter, weil eine dieser Schlampen in Poltergäu nach ihrem Kind suchte und die Angelegenheit langsam aus dem Ruder zu laufen drohte. Ausserdem hatte er eine Partei gegründet und sich bei seinen Investitionen verrechnet. Auch die Steuerbehörde war ihm auf den Fersen. Kein Wunder, er hatte überall Geld schwarz angelegt und zahlte praktisch keine Abgaben. Vermögen null. Jeder wusste, dass das ein Witz war, nur konnte keine Behörde ihm irgendetwas nachweisen.»


  «Demzufolge bekam Jacques kalte Füsse und setzte sich nach Spanien ab. Er überschrieb die Kanzlei seinem missbrauchten Sohn, sozusagen als Wiedergutmachung?»


  Schulz nickte.


  «Ich nehme an, dass Jacques unter falschem Namen abtauchte. Habe ich das richtig verstanden?»


  Wieder ein Nicken.


  «Hatten Sie daraufhin noch Kontakt zu ihm?»


  Schulz schüttelte den Kopf. «So, das reicht vorerst! Ich will heute noch die hunderttausend, klar? Ich habe bereits zu viel ausgepackt für diese paar Lappen da. Von mir werden Sie jetzt nix mehr hören.»


  Joseph griff unbeirrt zu seinem Handy und wählte Dominiques Nummer. «Komm in mein Büro und schaff mir dieses Stück Scheisse vom Hals!», befahl er und legte auf. Er registrierte, wie Schulz’ blasses hageres Gesicht rot anlief.


  «Was soll das?», brüllte Schulz plötzlich los.


  Joseph blieb gelassen. «Mir reicht, was ich jetzt gehört habe. Für weitere Details und Recherchen habe ich meine eigenen Leute.»


  «Verdammter Hurensohn! Ich mache dich platt, wenn du mich über den Tisch ziehst, klar? Na warte, ich werde im Fernsehen alles über Jacques Bouillé auspacken, den Kinderschänder und…»


  Als Schulz wutschäumend auf Josephs Seite rollen wollte, stürmten Dominique und Sturm das Arbeitszimmer und blockten ihn ab.


  «Lasst mich los, ihr Schweine!», schrie er.


  Joseph erhob sich und ging auf ihn zu. Er beugte sich zu Schulz hinunter und sagte mit drohender Stimme: «Noch ein Wort, und du lernst mich kennen. Wen glaubst du wohl, hast du vor dir? Wenn ich es so will, verbringst du den Rest deines erbärmlichen Lebens hinter Gittern, vergiss das nicht. Es gibt Mittel und Wege, dich trotz Verjährung an den Eiern zu kriegen.» Er richtete sich wieder auf und wandte sich an seine beiden Mitarbeiter: «Nehmt ihm die Noten aus dem Jackett, die er von mir erhalten hat, ab und schafft mir diese Kreatur aus der Kanzlei.» Er wandte sich ab.


  «Ich bring dich um, du Schwein! Das wirst du bereuen!», röchelte Schulz heiser.


  Dominique packte den Rollstuhl und schob ihn in Begleitung von Sturm aus dem Büro.


  Joseph wandte sich ab und stoppte das Diktiergerät. Er spulte das Band zurück und versicherte sich, dass alles drauf war. Damit hielt er in gewisser Weise ein Stück Wahrheit in seinen Händen. Etwas, womit er Fragen beantworten konnte, aber auch etwas, das viele weitere grauenerregende Fragen aufwarf. Eines war klar, die Informationen von Schulz über Jacques Bouillés illegale Geschäfte brachten langsam etwas Licht in diesen dunklen Tunnel. Ruth Arzner war Täterin und gleichzeitig Opfer eines bösartigen Menschen. Aus rechtlicher Sicht waren die Straftaten der Beteiligten verjährt. Auch Schulz konnte nicht mehr belangt werden, wie er gerade geblufft hatte. Joseph glaubte diesem Dreckskerl. Er hatte Jacques Bouillé persönlich gekannt und oft miterlebt, was für ein Widerling er sein konnte. Joseph teilte Ferdinands Hass auf seinen Vater. Dieser Mann war ein Monster gewesen.


  Joseph rieb sich am Kinn. Er war sich sicher, dass Schulz bereits alles ausgepackt hatte und somit keine Gefahr für ihn darstellte. Diese ekelhafte Kreatur war nutzlos. Joseph beschloss, Dominique noch nicht auf ihn anzusetzen.
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  Besorgt blickte Luc auf die Digitalanzeige des Cockpits: einundzwanzig Uhr. Die Landschaft dem Thuner- und Brienzersee entlang nach Schwarzwaldalp, wo die psychiatrische Klinik von Rolf Birrer lag, ähnelte einer Werbesendung für Milka-Schokolade. Sattgrüne Hügel, Dörfer mit zwiebelförmigen Kirchtürmen und Scheunen mit abgeschrägten Giebeln.


  Als Luc und Primrose Olivers Haus betreten hatten, stand die Tür offen. Musik dröhnte in der Wohnstube. Auf dem Küchentisch, neben einem angebissenen Sandwich, fanden sie sein Handy und zehn leere Bierflaschen vor. Beide spürten sofort, dass etwas nicht stimmen konnte. Bei seiner Frau im Spital war er auch nicht. Oliver war spurlos verschwunden. Primrose hatte sich umgezogen und die fahruntaugliche Ducati vor Olivers Garage hingestellt.


  Seither lag die Anspannung wie Elektrizität in der Luft. Man konnte sie regelrecht riechen, bei ihm und bei ihr. Er liess seinen Blick auf den Beifahrersitz schweifen und registrierte, wie Primrose ihrem Anrufer seit einigen Minuten mit ernster Miene zuhörte. Als sie auflegte, war die Farbe aus ihrem Gesicht verschwunden.


  «Was ist?», fragte Luc.


  Sie warf ihm einen konsternierten Blick zu. «Einen Moment», sagte sie benommen. «Wie steht es mit der Fahndung nach dem Kastenwagen?»


  Luc schüttelte den Kopf.


  «Und was hat Svetlana zu Olivers Verschwinden gemeint? Hat er sich bei ihr gemeldet?»


  «Da sie unter Einfluss von starken Beruhigungsmitteln ist, konnte ich nicht lange mit ihr telefonieren. Ihre Familie in der Ukraine wurde von uns benachrichtigt. Sie werden in die Schweiz reisen und Svetlana nach Hause mitnehmen, sobald es ihr besser geht. Oliver wird sich auf eine Kampfscheidung gefasst machen müssen. Sie hat sich die Pulsadern aufgeschlitzt, weil sie von der Liegenschaftssteigerung erfahren hat. Oliver ist hoch verschuldet und hat es ihr die ganze Zeit verschwiegen. Ich glaube, dass er mit mir darüber sprechen wollte.»


  «Deine Kollegen suchen aber bereits fieberhaft nach ihm, oder? Eine offizielle Vermisstenanzeige kann ja erst nach vierundzwanzig Stunden aufgegeben werden. Es ist an der Zeit, dass dieses verfluchte Gesetz endlich geändert wird.»


  Primrose senkte ihren Blick.


  «Lenke nicht von meiner ersten Frage ab, Prime! Was hast du erfahren, das dich derart schockiert hat?» Er bog in eine Nebenstrasse ab.


  Primroses Hände zitterten. Sie holte tief Luft und fasste zusammen, was Joseph bei Hermann Schulz’ Besuch erfahren hatte. Ihre Stimme schien demnächst zu versagen, als sie über den Missbrauch an ihrem Vater erzählte.


  Lucs Miene verfinsterte sich. Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.


  «Das ist schrecklich! Es tut mir so leid, Prime, dass du so etwas auf diese Art erfahren musstest.»


  Primrose presste ihre Lippen aufeinander.


  Luc kam sich wie ein unbeholfener Tollpatsch vor. Ein stummer Mann, der nach tröstenden Worten suchte, aber sie weder fand noch aussprechen konnte. Zu lange war es her, seit er sich überhaupt zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte, zu viele Sorgen schwirrten gleichzeitig durch seinen Kopf.


  Er löste sich aus seiner emotionalen Starre. Instinktiv nahm er seine rechte Hand vom Steuer und legte sie in die ihre, die auf ihrem Schoss lag. «Ich bin immer für dich da, Prime.» Er stockte. Zu seiner Überraschung legte Primrose ihre andere Hand auf die seine und drückte sie.


  «Danke, ich weiss das zu schätzen, und zwar alles, was du bisher für mich getan hast. Du müsstest jetzt nicht hier sitzen und mich zu diesem gottverlassenen Ort begleiten, aber du tust es.»


  Luc spürte, wie er vor Scham errötete und wieder in diese unangenehme Starre fiel. Er nickte stumm, zog seine Hand zurück und setzte den Blinker. «Was ist mit deiner Grossmutter geschehen?»


  «Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Mein Vater war damals vierzehn. Jacques steckte ihn erst in eine Privatschule und dann in ein Internat. Dasselbe haben meine Eltern mit mir gemacht, nur dass sie im Vergleich zu Grossvater immer für mich da waren.»


  Luc fand, dass er das Familienthema jetzt besser wechseln sollte.


  «Du hast heute Morgen am Telefon einen Verdacht geäussert. Was für einen?»


  Primrose berichtete ihm über Laura und deren Vater.


  Als sie fertig war, sagte Luc: «Ich werde den beiden gleich morgen früh einen Besuch abstatten.»


  «Ohne Handfestes kannst du das offiziell nicht machen. Max und Laura werden mit keinem Bullen ohne Vorladung reden. Der Privatkonkurs von Max und die Kampfscheidung mit Helen haben Vater und Tochter geprägt. Sie verabscheuen jeden Repräsentanten einer Behörde. Bullen und Anwälte eingeschlossen. Ich will einfach nicht glauben, dass einer von ihnen zu einer solchen sadistischen Tat fähig wäre.»


  «Du und ich wissen, dass die unscheinbarsten Menschen zu Bestien werden können. Tiefer Hass, Wut, die in einen Raptus übergeht, und Rachegefühle können das liebste Geschöpf auf dieser Welt in ein Monster verwandeln. Das liegt in unseren Genen.»


  «Ich werde es morgen trotzdem bei Max und Laura versuchen. Abfuhren spornen mich an. Du kennst mich.» Er schmunzelte.


  «Das könnte dich den Kopf kosten.»


  «Ist mir mittlerweile egal. Ich zweifle an meiner Position so wie mein Vorgesetzter an mir.»


  «Wie bitte? Markus stellt dich in Frage? Weshalb?»


  «Wegen Vickys Strafanzeige. Der Beginn ihrer kriminellen Karriere wirke sich auf mich rufschädigend aus, hat er mir an den Kopf geworfen.»


  «Der war mir schon immer unsympathisch. Keine Sorge! Solltest du an einen Jobwechsel denken, helfe ich dir dabei.»


  «Das ist beruhigend.» Er streichelte ihr mit der Hand fein über ihre Wangen. Er entlockte ihr ein sanftes Lächeln, das er seit Langem nicht auf ihren Lippen gesehen hatte.


  «Magst du eigentlich Kinder?», fragte Luc.


  «Oh ja. Es gibt nichts anderes auf der Welt, was ich mir wünschen würde, ausser, dass mein Vater wieder der Alte sein könnte. Ich würde ihn um Verzeihung bitten. Glaube mir, ich würde jede Minute mit ihm geniessen. Man schätzt, was man hat, erst, wenn man es verliert. Ich wünsche mir so sehr ein Kind und einen lieben Mann an meiner Seite, bis der Tod uns scheidet. Klingt das kitschig in deinen Ohren?»


  Luc schüttelte den Kopf.


  «Oh nein, es klingt menschlich, so wie ich mir eine liebe Frau an meiner Seite wünsche. Aber bitte, nie wieder ein Sandra-Exemplar.»


  Primrose lächelte wieder leicht.


  Nach einer Schweigeminute blickte er auf die Uhr des Cockpits. «Es ist schon nach neun. Bist du sicher, dass Rolf Birrer uns um diese Zeit noch empfangen wird und dazu bereit ist, über seinen Patienten zu reden?»


  Primrose nickte. «Ich habe mit seiner Assistentin den Termin ausgemacht. Er hat heute seine letzte Nachtschicht. Morgen fährt er in die Ferien. Leider konnte ich nicht persönlich mit ihm sprechen, und meinen Recherchen zufolge hatte Vater mit ihm kein Patientenverhältnis. Sie sind nur gute Freunde, mehr nicht.»


  «Lassen wir uns überraschen.» Luc bemerkte in letzter Sekunde das Strassenschild mit der Aufschrift «Schwarzwaldalp». Er bog nach rechts ab und hatte auf einmal das Gefühl, in eine gottverlassene Gegend geraten zu sein. Ein kleiner Weiler mit einzelnen, verstreut liegenden Chalets. Die einzigen grösseren Bauten waren ein Hotel, eine einfache Touristenherberge mit einem Restaurant, eine Sägerei und die Klinik.


  «Wir sind bald da. Wie lautet deine aktuelle Theorie über den Killer? Abgesehen vom Verdacht Laura und Max?», fragte Luc.


  «Ich glaube, dass der Mörder mit der Zeit spielt, und die spielt wiederum für ihn.»


  «Ich verstehe nicht.»


  «Der Killer geht methodisch und geschickt vor. Ein präziser, genau kalkulierender Sadist, der sich vollkommen klar darüber ist, was er tut und wie er es tut. Er überlässt nichts dem Zufall. Es gelingt ihm, den gesamten Polizeiapparat an der Nase herumzuführen, uns eingeschlossen. Er entzündet gleichzeitig verschiedene Brandherde, stalkt mich, bedroht Joseph, wollte Helen vergiften– alles fast zur gleichen Zeit. Er stiftet damit Verwirrung, bewegt sich flink im Zickzack, sodass wir seinem Spiel nicht folgen können.»


  «Stimmt! Er ist uns immer eine Nasenlänge voraus. Wir können kein Profil erstellen, kein glaubwürdiges Motiv erkennen. Wie lange wird er uns noch auf der Nase herumtanzen?»


  «Er weiss, dass die kriminaltechnischen Auswertungen sich über Monate hinziehen können. Wir haben keinerlei verwertbare Spuren, nur Botschaften, die uns in die Irre führen sollen. Denk an die Pappnasen, die Pralinenschachtel, das Paket mit den einzelnen Gläsern, gefüllt mit Blut, das vorgesungene Lied. Er legt falsche Fährten, mit Ausnahme der Zähne.»


  «Die Zähne?» Luc runzelte die Stirn.


  «Ja. Das ist die einzige Komponente, die für ihn persönlich eine Bedeutung haben könnte. Vielleicht eine Art Trophäe. Er will, dass wir Zeit verlieren, während er dabei Zeit gewinnt, um seinen minutiös durchdachten Zeitplan zu Ende zu führen, Tag für Tag, seit Beginn seines Agierens. Früher oder später wird er gross in den Medien herauskommen. Sie werden ihm einen neuen Killer-Spitznamen verpassen. Er geniesst Publicity und schreibt so Geschichte. Er lässt uns wie Deppen dastehen und stiehlt uns die Zeit, um seinen nächsten Schritt zu erahnen. Sobald er seinen Plan beendet hat, wird er untertauchen; wir werden ihn nie wiedersehen, geschweige denn erwischen.»


  «Passt dieses Profil auf Max und Laura?»


  «Ich würde auf Max tippen. Er hat in seinem Leben alles verloren. Eine Psychose könnte ihn zu einer Bestie gemacht haben. Der Hass auf die Strauss und Bouillés. Neid, Wut auf die Umwelt, die ihm beruflich keine weiteren Chancen gegeben hat. Lauras dickes Erbe wäre seine letzte Rettung auf ein besseres Leben. Und da wäre noch die unbekannte Verlobte meines Vaters, die sich nicht mehr gemeldet hat. Deshalb ist mir das Gespräch mit Rolf Birrer sehr wichtig. Er ist der einzige Mensch, der mehr über diese Frau wissen könnte und vielleicht über Lauras Kontaktaufnahme mit meinem Vater.»


  «Ich verstehe. Birrer ist eine heisse Spur.»


  Primrose nickte.


  «Im Moment die einzige. Ich will wissen, ob mein Vater ihm den Kindesmissbrauch anvertraut hat. Ich will es einfach wissen. Jacques Bouillé muss ein abartiges Schwein gewesen sein. Ein Monster, das die Seelen dieser Jugendlichen und Kinder vernichtet hat.»


  Tränen rollten über ihre Wangen. Sie zückte ein Taschentuch aus ihrem Rucksack und schnäuzte sich.


  Luc sah sie an. «Alles wird gut, Prime. Lass es raus!»


  «Mein Vater sagte das auch immer, und es wurde alles noch schlimmer.»


  Er nickte und wich von diesem Thema ab. «Wenn nicht Joseph Strauss an der Reihe ist, wer dann? Was sagt dir deine Intuition?»


  «Keine Ahnung! Ich bin mir jedoch sicher, dass Joseph nicht der Nächste sein wird. Der Killer ist clever. Er weiss, dass Joseph reich ist und sich Personenschutz leisten kann, so wie ich.»


  «Dieses Monster treibt ein verrücktes Drecksspiel mit uns. Wir müssen es stoppen, bevor es noch mehr ausartet.»


  «Das wird für uns alle eine Knacknuss werden», sagte sie und massierte sich die Schläfen.


  Luc stiess die Luft aus und sah Primrose lange schweigend an. Er spürte bei ihr die gleiche Ohnmacht, die ihn innerlich aufzufressen drohte.


  ***


  Oliver lag nackt auf einem kalten Metalltisch. Er zitterte. Sein Schädel pochte. Er öffnete seine verklebten Augenlider. Alles um ihn herum drehte sich. Panisch rollte er die Augen. Das Atmen fiel ihm schwer.


  Jede Bewegung schmerzte. Jegliche Kraft war von ihm gewichen. Vorsichtig versuchte er seinen verschwommenen Blick auf seinen Körper zu richten. Seine Pupillen weiteten sich. Er stiess einen gedämpften Laut von sich.


  Warum konnte er nicht schreien?


  Seine Nackenhaare stellten sich auf. Die Beine waren gespreizt. Ein menschlichesX, mit engen Stacheldrahtschlingen festgezurrt.


  Blut strömte aus den Wunden, an denen sich die Stacheln in das Fleisch gebohrt hatten. An Füssen und Handgelenken waren schwere Ketten befestigt. Stacheldraht wand sich um seinen Bauch, die Genitalien, die Brust, Arme und Beine, sogar quer über die Stirn. Dünne Blutrinnsale flossen auf seiner Haut. Seine Muskeln waren steif.


  Er versuchte, sich nach Möglichkeit nicht zu bewegen. Jedes Mal, wenn er mühsam durch die Nasenlöcher atmete, bohrten sich ein halbes Dutzend Stacheln in die blutigen Löcher seines Körpers. Er schloss die Augen. Tränen strömten über sein Gesicht. In der nächsten Sekunde nahm er das Geräusch von rollenden Rädern wahr.


  Eine Gestalt näherte sich auf einem Stuhl. Der Schatten beugte sich vor. Das Gesicht war hinter einer lachenden Clownsmaske verdeckt. Die orangefarbenen zerzausten Haarkrausen ihrer Perücke wirkten skurril.


  «Gugucks– hier bin ich!», sagte eine lachende, raue Stimme. «Oho, ein echter Bulle auf meinem Tisch. Was für ein tolles Kunstwerk werde ich wohl aus dir machen? Ach, übrigens, der bittere Geschmack in deinem Mund stammt von Blut und deinem Erbrochenem. Wenn du die Zunge gegen die Lippen presst, wirst du zwischen ihnen dünne Fäden spüren. Mmh… fein! Versuch es mal.»


  Oliver begriff schlagartig, warum er nicht schreien konnte. Instinktiv versuchte er, sich zu bewegen. Die Stacheln drangen noch tiefer in sein Fleisch.


  «Hey, Bulle! Du musst ruhig bleiben, sonst kannst du nicht atmen, und du erstickst in deinem eigenen Blut. Wenn du erneut versuchst, deinen Mund aufzuzwängen, wird die zarte Haut deiner Lippen reissen. Also lass es lieber, denn ich habe dir dein beschissenes Maul zugenäht, nachdem ich dir alle Zähne gezogen hatte. Das Taubheitsgefühl in deinem Körper wird dich bald verlassen, und du wirst unerträgliche Schmerzen erleiden. Nenne es einfach die Hölle auf Erden! Und, nein, du kannst nicht schreien, du kannst nur deine Atemzüge zählen und warten, bis der Sensenmann dich holen kommt. Ich habe von dir bekommen, was ich wollte, schon vergessen?»


  Die Gestalt zeigte ihm einen Digital Voice Recorder.


  «Ich kann euer winselndes Warum nicht mehr hören. Deshalb kam mir die Idee, dir deinen Mund zuzunähen. Du siehst damit toll aus.»


  Ein gellendes Lachen hallte durch den sterilen Raum.


  Oliver schloss die Augen. Erinnerungsfetzen jagten wie Tornados durch sein Gehirn. Er wusste, was das Monster auf Band aufgenommen hatte, er wusste es und konnte nichts dagegen unternehmen, es war zu spät.


  Die Finsternis würde sich bald nach innen fressen, tief unter seine Haut. Er hatte keine Hoffnung mehr, nur unerträgliche Schmerzen. Bei jedem Atemzug dachte er nur noch an Svetlana und an seine Kinder, die er nie sehen würde. Ihr Lächeln, ihre zarte Babyhaut, ihre ersten Schritte und ihre ersten Worte: Papa…
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  Es war bereits einundzwanzig Uhr dreissig, als Primrose und Luc das Gebäude der psychiatrischen Klinik fast erreicht hatten. Die wenigen Chalets schienen ebenso gottverlassen zu sein wie der Rest. Der Weg zum Schwarzwaldalpinstitut führte durch einen Gürtel schütteren Nadelwalds.


  Sie stiegen aus und blieben vor dem Tor stehen. Die Luft hier oben war im Vergleich zur Stadt kühl und voller Sauerstoff.


  Primrose atmete tief durch.


  «Fast hätte ich es vergessen: Bevor wir da reingehen, muss ich dir noch ein paar Dinge über den Professor erzählen.»


  «Ich bin ganz Ohr.»


  «Rolf ist Anfang sechzig. Ich glaube, dass mein Pa der einzige Freund ist, den Rolf überhaupt noch hat.»


  «Und weshalb?»


  «Der Professor arbeitet nebenbei als Gerichtsgutachter und Wissenschaftler. Er unterrichtet stundenweise an der Universität in Fribourg und führt seit Jahren psychiatrische Studien durch.»


  «Ich habe noch nie etwas von ihm gehört. Ein viel beschäftigter Mann, wie dein Vater. Komisch, dass Birrers Nummer in den Anrufprotokollen deines Vaters im bisher ausgewerteten Zeitraum der letzten zwei Monate nicht aufgelistet ist. Was muss ich noch über ihn wissen?»


  «Na ja, es gibt nicht viel Interessantes im Leben dieses Mannes. Vater und er sind seit über fünfzehn Jahren befreundet, obwohl sie sich nur sporadisch sehen. Möglicherweise ist das das Geheimrezept einer wahren, lang anhaltenden Freundschaft. Wenn man sich selten sieht, hat man sich einiges zu erzählen. Rolf kennt kein Privatleben. In diesem Punkt unterscheiden sich mein Vater und er. Der Professor lebt seit Jahren für die dunkle und noch unerforschte Seite der menschlichen Psyche. Und weisst du, was ihm das bis heute eingebracht hat?»


  «Keine Ahnung. Was?»


  «Geld, das er aus Zeitmangel nicht ausgeben kann. Zwei Ex-Frauen, ein Kind, das ihn abgrundtief hasst, ein Haus, das er selten sieht, weil er immer arbeitet oder unterwegs ist, eine Tonne Übergewicht und als Pünktchen auf dem i ein Tablettenproblem.»


  «Tatsächlich?»


  «Ein bekanntes Szenario unter Ärzten, nicht wahr? Um das riesige Arbeitspensum bewältigen zu können, brauchen sie stimulierende Substanzen, und um überhaupt noch ein Auge zudrücken zu können, werfen sie sich Schlafpillen rein. Selbstzerstörerisch. Na ja, lassen wir das. Rolf hatte vor einem Jahr einen Herzinfarkt, den er einfach ignoriert hat. An seinem Lebensstil änderte er nichts. Ich mag ihn nicht besonders. Er ist ein Zyniker, oft gereizt, und sein Umgangston hängt von seiner Tagesstimmung ab. Aus diesem Grund können sich die Strauss-Zwillinge und er nicht ausstehen. Besonders Helen, die mit ihren Mitmenschen ebenfalls nicht gerade zimperlich umgeht. Verdammt! Ist diese Klingel kaputt? Warum dauert das so lange?», fauchte Primrose und drückte ununterbrochen auf den Schalter.


  Im nächsten Moment erklang eine Frauenstimme aus der Gegensprechanlage: «Ja?»


  «Guten Abend, mein Name ist Primrose Bouillé. Luc Merz und ich sind bei Professor Birrer angemeldet. Würden Sie uns bitte das Tor öffnen?»


  «Natürlich. Bitte, kommen Sie herein.» Daraufhin öffnete sich das automatische Stahltor. Es war, als hätte sich soeben die Tür in eine andere Dimension geöffnet.


  Primrose beschlich ein ungutes Gefühl. Sie blickte sich im beleuchteten Park um. Es war eine ungewohnte und unheimliche Mischung aus Stimmengewirr, Schreien, Weinen und Gelächter. Ein grosser, gepflegter Rasen mit alten, verkrüppelten Obstbäumen hier und da. Geharkte Kieswege und solide Bänke. An der Mauer ein paar kleine Triebgewächse. Rechts von ihr standen drei Frauen in weissen Kitteln unter einer Laterne und rauchten.


  Primrose schluckte und schritt weiter. Die Klinik nahm nur die schwersten Fälle auf und wurde von der Bouillé-Stiftung finanziert. Die Angehörigen waren glücklich darüber, ihre schwarzen Schafe weit weg verfrachtet zu haben, weg aus ihrem Alltag. Es waren die Gottverlassenen, so wie dieser Ort selbst. Rolf Birrer konnte keinen dieser Kranken heilen, aber er konnte ihnen zumindest ein menschenwürdiges Leben bieten, soweit das möglich war.


  Als sie an einer Bank vorbeimarschierten, blieb Primrose kurz stehen. Eine Patientin hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt, weil Primroses Schuhe nur knapp einer ihrer Spuckattacken entkommen waren. Sie starrte die Übeltäterin an, die einsam dasass.


  Sie hatte zerzaustes, strähniges Haar und war barfuss. Ihre Füsse sahen fürchterlich verformt aus. Aufgrund ihres verwahrlosten Aussehens war es für Primrose unmöglich, ihr Alter genau einzuschätzen. Dem grau melierten Strohkopf nach schien die Frau etwas in die Jahre gekommen zu sein.


  In der nächsten Sekunde fing Primrose den wütenden Blick der Patientin ein, in welchem noch etwas anderes als Verwirrtheit stand. Es war der Ausdruck, den Menschen im Gesicht haben, wenn sie dem sicheren Tod mit knapper Not entronnen sind. Panik, Furcht, Angst. Einem unsinnigen Gebrabbel folgte ein Rülpser. Speichel rann ihr über die Mundwinkel, tropfte auf den hellblauen Stoff ihres Schlafanzuges hinunter, der mit zahlreichen, ausgetrockneten Essensresten oder sonstiger undefinierbarer Materie übersät war.


  «Hey, Primrose, kommst du?», hörte sie Luc im Hintergrund rufen, der ebenfalls angehalten hatte und auf sie wartete.


  «Ja, komme gleich.» Jetzt streichelte ein angenehmer, kühler Windzug ihr Gesicht, und in derselben Sekunde drang ein beissender Geruch in ihre Nasenlöcher. Sie distanzierte und räusperte sich, aber der Gestank der Patientin verschwand nicht. Es war eine Mischung aus Urin, Kot und Körperausdünstung.


  Der Oberkörper der Frau wippte immer wieder nach vorn und dann wieder zurück, wie eine Schaukel. Den Stoffhasen in ihren Händen bespuckte sie ständig und schrie ihn an. Ihre Worte waren unverständlich. Dann stiess sie eine Reihe kurzer, spitzer Schreie aus.


  Primrose schluckte leer; der Anblick liess sie schaudern.


  Die drei Pflegerinnen rauchten unbeeindruckt weiter und kicherten, so als würde die Patientin nebenan gar nicht existieren. Sie sahen stirnrunzelnd kurz zu ihr herüber und setzten unbeirrt ihr Gespräch fort.


  Ein bizarrer und zugleich beängstigender Anblick, dachte Primrose. Die Gleichgültigkeit der Pflegerinnen liess ihr das Blut in den Adern stocken. Ausgegrenzte Menschen, die vor sich hin vegetierten, und niemand kümmerte es. So wollte sie nie enden.


  «Primrose, komm jetzt!», rief Luc.


  Sie gab sich einen Ruck und warf den drei Frauen unter dem Baum einen wütenden Blick zu. Dann schloss sie zu Luc auf.


  «Mein Gott! Das ist harter Tobak hier, nicht wahr? Am besten, du ignorierst die armen Seelen und tust so, als wäre das hier alles ganz normal», flüsterte er.


  «Mir wäre eine Kugel im Kopf lieber, als hier bei diesem Pflegepersonal zu vergammeln und auf mein Ende zu warten und… Autsch!» Luc kniff ihr in den Arm.


  «Sag das nicht noch mal, das bringt Unglück!»


  Nach ein paar Schritten blieben beide vor der Treppe wie angewurzelt stehen.


  «Denkst du gerade das, was ich denke?» Primrose räusperte sich.


  «Auffällig. Sehr sogar», murmelte Luc.


  Beide starrten die zwei Meter hohe, dreckige Engelsstatue aus Stein an. Die Nase war abgebrochen. Zwischen ihren Händen hielt sie ein vergoldetes Schild in Form einer Sonne mit der Aufschrift: «Grosser Dank gebührt der Bouillé-Stiftung».


  «Ich wette, wir denken dasselbe, du zuerst.» Luc stupste sie mit dem Ellbogen an.


  «Okay. Erster Gedanke: Jeder Patient dieser Klinik läuft Tag und Nacht an diesem Schild vorbei. Gedanke Nummer zwei: Hier wimmelt es von Irren, die an Wahnvorstellungen und Psychosen leiden. Es ist eine Privatklinik für Reiche. Sehr diskret, abgeschottet von der Welt. Dritter Gedanke: Einem Patienten gelingt die Flucht, oder er wird ordentlich entlassen. Er scheint geheilt oder mit Medikamenten so eingestellt zu sein, dass er wieder gehen durfte. Der Name des Schildes hat sich tief in sein krankes Gehirn eingeprägt. Und dann?»


  Luc nickte schwach.


  «Die Stimmen in seinem Kopf fordern ihn auf, die Bouillés und alle, die dazugehören, zu eliminieren. Sie sind schuld daran, dass er in diesem Drecksloch eingesperrt worden war. Danke an die Bouillé-Stiftung könnte als dank der Bouillé-Stiftung sitzt du hier interpretiert werden. Etwas weit hergeholt, aber möglich. Was meinst du?»


  Luc nickte nur.


  «Gut. Weiter! Ruth Arzners Anschlag könnte der Auslöser für seine Taten gewesen sein. Die Drohungen an mich und Mitglieder der Kanzlei begannen, gleich nachdem die Medien den versuchten Mord an meinem Vater veröffentlicht haben. Der Name Bouillé ist in aller Munde, egal, ob im Radio, Fernsehen oder in den Zeitungen», ergänzte Primrose.


  Er nickte.


  «Stimmt! Der irre Killer glaubt seinen Stimmen im Kopf, weil er nicht der Einzige ist, der die Bouillés als Schuldige oder Böse sieht. Sie erscheinen ihm auf einmal real. Er kann nicht anders. Er hat erfahren, was Ruth Arzner getan hat. Die alte Frau hatte den Mut, das auszuführen, was die Stimmen ihm im Kopf schon lange befahlen. Er muss das zu Ende führen, was die Alte nicht mehr tun konnte, bis er alle Bouillés ausgerottet hat. Sollen wir dieser waghalsigen Spur nachgehen? Mein Bauchgefühl sagt Ja.»


  «Meins auch. Wir müssen an alle Patientenakten ran, archivierte eingeschlossen», sagte Primrose.


  «Wird uns der Professor dabei helfen?»


  «Nein. Hier sind Kinder oder Angehörige von Reichen aus aller Welt untergebracht. Die Schanden der Familien. Diskretion ist das oberste Gebot. Ohne einen richterlichen Beschluss kriegen wir von Birrer nichts. Und morgen geht er in die Ferien.»


  «Aufgrund unserer weit hergeholten Theorie kannst du den richterlichen Beschluss vergessen.»


  «Keine Panik! Ich beschaffe mir die Unterlagen auf anderem Weg, aber das hast du jetzt nicht gehört», wisperte Primrose.


  «Und ich halte meiner Tochter Vicky einen Vortrag über Regeln. Wenn sie das hier hören würde… Ach, lassen wir das. Und wie willst du es anstellen?»


  «Wenn wir da hineinspazieren, werde ich mir jegliche Sicherheitsvorkehrungen wie Kameras und EDV-Einrichtungen merken. Dominique werde ich mit der Beschaffung der Baupläne beauftragen. Dieser Betonklotz vor uns wurde von der Bouillé-Stiftung gebaut. Ein Glücksfall für uns, oder?»


  «Du willst hier einbrechen?», flüsterte er.


  «Oh, keine Angst! Bei diesem Unterfangen wirst du nicht dabei sein. Auf dem Rückweg werde ich die Sache mit Dominique besprechen. Das Hacken in die Computer ist mein Ding, die archivierten Dossiers überlasse ich Dominique und seinen Mitarbeitern. Vertrau mir, das wäre nicht das erste Mal, dass wir so etwas durchziehen. Wir sind darin geübt.»


  «Ich spüre schon, wie Markus mir meinen Kopf vom Rumpf trennt und diesen in seinen Flur rollen lässt. Vorher spuckt er ein paarmal drauf. Okay, ich denke jetzt lieber nicht daran. Lass uns da scheinheilig hineingehen und mit diesem Professor sprechen.»


  Als sie endlich den Haupteingang der Klinik betraten, wurde es unheimlich still.


  Am Empfang sass eine dürre Frau in einem weissen Kittel. Während sie in der einen Hand ein Handy hielt, gestikulierte sie mit der anderen Hand und schien ihr Gesagtes damit unterstreichen zu wollen. Sie hatte feuerrote kurze Haare. Ihr bleiches Gesicht war mit Sommersprossen übersät. Als sie die Besucher erblickte, beendete sie ihr Telefonat und kam ihnen entgegen.


  Noch bevor Primrose ihren Mund öffnen konnte, zerrissen ohrenbetäubende Hilfeschreie die Stille des menschenleeren Korridors.


  Die Frau zuckte zusammen und drehte sich um. «Oh mein Gott! Das ist die Stimme von Marianne…»


  Wieder Schreie am Ende des Gangs. Dieses Mal stammten sie von mehreren Personen. Der noch vor Kurzem seelenlose Flur füllte sich binnen Sekunden mit einer Menschentraube.


  Ohne zu zögern, rannten Primrose und Luc in Richtung der Hilferufe.
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  Es war spät. Joseph wollte schon vor einer Stunde nach Hause gehen, aber das Abarbeiten des Papierstapels auf seinem Arbeitstisch nahm kein Ende. Sein Hinterteil klebte mittlerweile auf dem Lederstuhl. Trotz Personenschutz hielt ihn die heimliche innere Angst mit unsichtbaren Krallen fest. Der Killer hatte seinen Namen genannt; daran gab es nichts zu rütteln. In diesen Stunden der Schwäche wollte er niemandem seine Verletzlichkeit zeigen. Er zog es deshalb vor, sich in seinem Bitte-nicht-stören-Kämmerlein zu verschanzen. Es war eine trügerische Ruhe, das war ihm bewusst. Joseph streichelte sanft seinen dicken Wanst und runzelte die Stirn. Selbst sein Schutzpanzer knurrte ihn fies an.


  In der nächsten Sekunde klingelte das Telefon. Joseph erschrak. Er blickte auf die sechs Smileys auf seinem Notizblock. Das war Gedankenübertragung.


  «Ich weiss, Helen. Mach dir keine Sorgen. Ich bin mit dem Bürokram bald durch. Du brauchst nicht auf mich zu warten, geh ins Bett. Bis gleich.» Nachdem er aufgelegt hatte, zeichnete er einen weiteren Smiley. Jetzt waren es sieben. Der siebte Anruf seiner Schwester innerhalb der letzten zwei Stunden. Er starrte auf das bekritzelte Papier, riss das Blatt vom Block ab und schob es in den Schredder. Genau das würde der Killer mit ihm machen. Vorher würde er Joseph unter quälenden Schmerzen alle Zähne herausreissen. Bei diesem Gedanken fröstelte ihn, obwohl er eigentlich schweissnass war.


  Er zog ein Taschentuch heraus, wischte sich die Feuchtigkeit von der Stirn. Seufzend stand er auf und öffnete die Tür.


  Sturm drehte sich zu ihm um. In der Kanzlei waren sie die einzigen Anwesenden. Keine Reporter, keine Mistkerle wie Schulz und keine Bullen, die in den Räumlichkeiten Kisten einpackten und die üblichen, langweiligen Fragen stellten. Und der Killer? Lauerte er da draussen irgendwo auf ihn?


  «Alles in Ordnung, Herr Strauss?», erkundigte sich Sturm.


  Joseph nickte. «Ich gehe kurz auf die Toilette, bevor wir nach Hause fahren.» Gemächlich marschierte er am grossen Empfangsschalter vorbei. Seine undurchdringliche Mir-geht-es-blendend-Maske sass. Er hätte Schauspieler werden sollen, dachte er und blieb vor dem riesigen Gemälde stehen. Der Schiefe Turm von Pisa passte perfekt zum schiefen Segen, der seit Tagen über den Kanzleien hing. Er schüttelte diesen absurden Gedanken gleich wieder ab und erblickte im Korridor das Namensschild von Ferdinands Büro. Das Metall zog seine Aufmerksamkeit wie ein Magnet an.


  Er schritt zur Tür und blieb davor stehen. Ein Gefühl von Wehmut überfiel ihn; gleichzeitig schwelgte er in Erinnerungen. Er träumte sich zurück in schönere Zeiten. Dann drückte er die Klinke herunter und betrat den Raum.


  Totenstille. Ferdinands Abwesenheit bedeutete: kein Schlummertrunk vor dem Feierabend, keine Diskussionen, kein Lachen, keine Gespräche und keine gemeinsamen Entscheidungen. Nur eine gähnende Leere begrüsste ihn jetzt; einzig eine bohrende Frage schwirrte in seinem Kopf herum.


  Warum musste das so kommen? War das ein endgültiger, unwiderruflicher Abschied ohne Worte gewesen? Joseph wusste darauf keine Antwort.


  Er schaltete das Licht ein. Ferdinands letzte, einsame, hilflose Minuten schwebten in diesem Raum. Ein kalter Schauer überfiel ihn. Josephs trauriger Blick wanderte durch das Zimmer.


  Die Absperrbänder waren entfernt worden, aber die Markierungen auf dem Boden erzählten ihre eigene Geschichte. Er schritt zum Arbeitstisch, liess sich auf Ferdinands Lehnsessel fallen. Nichts war so wie vorher; die Last der alleinigen Verantwortung wog schwer auf seinem breiten Rücken. Ein Leben ohne Last gab es nicht. Das ohnmächtige Gefühl, nicht für seinen Freund da gewesen zu sein, als er ihn am meisten gebraucht hätte, quälte ihn.


  Was würde Ferdinand in diesem Augenblick zu ihm sagen? Er wusste die Antwort: Gib dir einen Tritt in den Hintern und sei kein jämmerlicher Schwächling.


  Das wäre seine Antwort gewesen. Weitermachen bedeutete, aus einem Ende einen Neuanfang zu machen und aus Verzweiflung neue Hoffnung zu schöpfen. Einfacher gesagt als getan.


  Joseph stiess einen tiefen Seufzer aus. Sein Blick wanderte in jede Ecke des Büros. Die Bilder von Alyssa Jane Bouillé-Whitehead zierten fast jeden Zentimeter der weiss getünchten Wände. Auf dem Arbeitstisch befanden sich keine Akten mehr. Kugelschreiber, zwei LED-Bildschirme, Telefon, Fotos und haufenweise gelbe Haftnotizblöcke. Alles schön geordnet.


  Joseph öffnete die Schubladen. Eine gähnende Leere kam ihm entgegen. Die Polizei hatte alles in Kartons mitgenommen. Die staubige Glasplatte des Tisches war mit Fingerabdrücken übersät. Ferdinand war ein ordentlicher Mensch, der grossen Wert auf Sauberkeit legte. Er würde sich im Totenbett umdrehen, wenn er diese schmierigen Abdrücke auf seinem Tisch sehen könnte. Der Gedanke daran entlockte seinen Lippen ein schwaches Lächeln. Was tat er eigentlich hier? In schmerzhafte Erinnerungen versinken? Sich selber quälen? Nein, das hätte Ferdinand nicht gewollt.


  Joseph erhob sich und liess letztmals einen Blick durch den Raum schweifen. Er würde dieses Büro nie mehr betreten. Es war zu schmerzhaft. Bevor er sich umdrehte, sprang ihm etwas ins Auge, etwas, das ihm bereits vor ein paar Stunden aufgefallen war. Er starrte in die linke Ecke zum verchromten Garderobenständer, an dem ein paar dunkle Jacketts und Krawatten hingen. Was bedeutete dieses Funkeln hinter den Kleidern, das er bisher nie bemerkt hatte? Joseph schritt zur Garderobe und schob die Kleidungsstücke beiseite. In diesem Moment hörte er Sturm hinter sich.


  «Alles in Ordnung, Herr Strauss?»


  «Ja. Ich bin hier hängen geblieben. Helfen Sie mir bitte, diesen Garderobenständer von der Wand wegzuschieben.»


  «Natürlich.»


  Zusammen rollten sie den Ständer von der Wand weg.


  «Danke. Mmh… merkwürdig. Ferdinand stand nicht auf Antiquitäten, im Gegenteil, er liebte modernes Design. Wieso in aller Welt hat er hier hinten eine uralte Pendelwanduhr aufgehängt, die nicht mal funktioniert?» Joseph runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  «Es könnte ein besonders teures Antiquariatsstück sein. Ein Unikat oder Erinnerungsstück», sagte Sturm.


  «Es ist seltsam, weil dieses Stück nicht gerade Ferdinands Geschmack entspricht.»


  Er drehte sich zu Sturm um. «Ähm, ich brauche Sie hier im Moment nicht, Herr Sturm. Warten Sie draussen auf mich. Ich bin gleich bei Ihnen.» Der Leibwächter sollte sich auf die Gefahren des lauernden Killers konzentrieren. Er war nicht sein persönlicher Assistent.


  «Selbstverständlich.» Sturm verliess das Büro.


  Joseph kratzte sich am Hinterkopf und grübelte. Eine rätselhafte, kleine, antike Wanduhr, die nicht funktionierte. Nein, das passte nicht zu Ferdinand. Er schaute sich das Gehäuse genau an und öffnete die Vitrine. Voller Neugier fummelte er an der Uhr herum, suchte nach Hohlräumen. Er nahm sie vorsichtig von der Wand und legte sie auf den Arbeitstisch. Nachdem er sie hochgehoben hatte, schüttelte er sie und schaute auf der Rückseite nach. Nichts!


  An der Basis entdeckte er eine eingefügte Schublade.


  Bingo!


  Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Joseph öffnete die Schublade und traute seinen Augen nicht. Darin befanden sich ein Handy, eine kleine Schmuckschatulle und eine Karte.


  «Wusste ich’s doch, Ferdinand. Dafür kenne ich dich zu gut. Ein verdammt gutes Versteck hast du dir da ausgedacht», schmunzelte er und nahm den glücklichen Fund heraus.


  Er schaltete das Handy ein. Ein älteres Modell, Helen hatte dies scharf beobachtet. Joseph erinnerte sich an Helens letztes Treffen mit Ferdinand. Sie hatte beim Mittagessen mit ihm registriert, dass er ein zweites Handy hervorgeholt hatte. Sie hatte sich darüber gewundert, weil Ferdinand Computer und diese kleinen, piepsenden Metallviecher wie dieses hier hasste. Nach ein paar sanften digitalen Klängen erschien das Display mit der Aufforderung, den PIN-Code einzugeben. Er legte es beiseite, öffnete behutsam die gefaltete Karte:


  5.Juli 2010


  Liebe Lisa,


  jedes Herz braucht ein Zuhause. Dank dir habe ich es gefunden. Es ist schwierig, zu wissen, dass ich dich in ein paar Monaten verlieren werde, aber es ist schön zugleich, dass wir uns vor noch nicht so langer Zeit in diesem Café begegnet sind. Ich glaube nicht an Zufälle! Es war unsere Bestimmung. In unserem Anfang ist schon das Ende enthalten, wie in einer Knospe. In unserem Anfang steht nicht eine unendliche Leere, sondern eine unendliche Liebe. Alles, was wir von der Liebe wissen, ist, dass die Liebe alles ist, Anfang und Ende. Ich vertraue diesem Gefühl und werde bis zum Schluss nicht von deiner Seite weichen. Dieser Weg wird für uns beide steinig und grausam werden, aber wir werden ihn gemeinsam beschreiten. Die Ehe ist nur ein Vertrag, ein Stück Papier, sonst nichts. Meine Gefühle dir gegenüber hingegen sind ehrlich. Sie kommen aus tiefstem Herzen. Mein kleines Geschenk soll dich Tag für Tag an meine Liebe für dich erinnern. Lass mir Zeit, mit meiner Tochter ins Reine zu kommen. Dann steht unserer Eheschliessung vor dem unvermeidlichen Ende nichts im Wege, so wie du es dir gewünscht hast.


  In Liebe


  Dein Ferdinand


  «Himmel, Ferdinand! Ich wusste gar nicht, dass du ein solcher Romantiker bist», murmelte Joseph und schüttelte ungläubig den Kopf. Aus diesen Worten mutmasste er, dass diese geheimnisvolle Freundin todkrank sein musste. War sie schon tot und meldete sich deshalb nicht? War sie in einem Spital? Die Karte war mit dem Datum des Anschlags versehen. Ferdinand wollte sich demzufolge am gleichen Tag, als das Unbegreifliche geschah, mit ihr treffen. Hatten sie sich gestritten? Er wollte sich mit einem Geschenk bei ihr entschuldigen, dass er seine Heiratspläne wegen Primrose hatte fallen lassen. Joseph legte die Karte neben das Handy und öffnete die kleine Schatulle. Ein mit Diamanten versetzter Goldring funkelte ihm aus der Schachtel entgegen. Er nahm das Schmuckstück heraus. Hielt es gegen das Licht.


  «Da bist du ja…», murmelte er. Auf der Innenseite entdeckte er eine Gravur: «Für LisaC. in Liebe Ferdinand– Ilove you forever».


  Dieses Schmuckstück musste Ferdinand ein Vermögen gekostet haben. Er legte den Ring wieder in die Schachtel hinein und nahm das Handy. Ferdinand, Helen und er selbst benutzten normalerweise das eigene Geburtsjahr als PIN-Code, so wie viele andere auch. Er tippte die Zahl 1950 ein. Volltreffer! Das Handy startete. Joseph kontrollierte die gespeicherten Kontakte. Nur eine Handynummer unter dem Namen Isi, kein Nachname, keine Adresse. Er wechselte zu den Anrufprotokollen. Hier waren ein paar Anrufe getätigt worden. Dann klickte er auf den Ordner Fotos. Joseph entdeckte darin ein paar Bilder von Landschaften, Bergen und eines von einem Segelboot. Ja, das war Ferdinands Boot auf dem Neuenburgersee bei Estavayer-le-Lac. In der Nähe hatte er sich vor zwei Jahren auch ein Ferienhaus gekauft. An den Wochenenden fuhr er oft dorthin. Er war also nicht alleine gereist, so wie er immer vorgegeben hatte.


  Sein Freund hatte ihn angelogen; diese Tatsache gefiel ihm nicht. Wieso hatte er sich ihm nicht anvertraut? Diese Geheimhaltung war absurd. Ferdinand musste vor Liebe dunkle Augenklappen getragen haben. Wie konnte er nur dieser Frau mehr Bedeutung und Vertrauen schenken als einer jahrelangen, engen Freundschaft? Dafür gab es nur eine Erklärung. Ferdinand hatte den Kopf verloren und den Verstand dazu. Er war dieser Unbekannten hörig. Das hätte er seinem Freund nie zugetraut, so wie diese romantischen Worte, die er auf die Karte geschrieben hatte. Er hatte sich sogar grosse Mühe gegeben, denn seine Handschrift war normalerweise unlesbar für Dritte.


  Joseph schaute sich die Fotos auf dem Boot an. Es schien, als hätte Ferdinand alle Aufnahmen als spontane, heimliche Schnappschüsse gemacht. Die ganze Serie erweckte den Anschein, dass sich die Freundin wohl nicht gerne fotografieren liess. Warum? Weil sie todkrank war? Es existierte kein einziges Foto, das die beiden frisch Verliebten gemeinsam zeigte. Die Blondine lächelte nie. Sie machte einen nachdenklichen Eindruck. Ihre Augen strahlten Traurigkeit aus. Eines musste Joseph seinem Freund lassen, die Frau war attraktiv, soweit er die Aufnahmen auf den ersten Blick beurteilen konnte. Joseph zückte sein Telefon und wählte Primroses Nummer. Das gesuchte Gespenst hatte endlich Formen angenommen.


  «Primrose?»


  «Ja. Kann ich dich zurückrufen? Hier ist etwas Schreckliches passiert.»


  «Was? Bist du noch bei Rolf Birrer?»


  Im Hintergrund nahm Joseph ein lautes Stimmengewirr wahr.


  «Ja. Rolf hatte einen Schlaganfall. Er hat es nicht bis ins Spital geschafft. Er ist tot.»


  Joseph durchfuhr ein Frösteln. Er dachte an die häufigen Ermahnungen seiner Schwester, was seine Gesundheit betraf.


  «Joseph? Bist du noch da?», fragte Primrose.


  «Ähm, ja. Mein Gott, das ist ja furchtbar.»


  «Ist es. Hast du etwas für mich?»


  «Ähm, kannst du in die Kanzlei kommen? Ich habe im Büro deines Vaters einen wichtigen Fund gemacht. Die unbekannte Verlobte hat jetzt einen Namen und ein Gesicht», erklärte er.


  «Was?»


  Joseph fasste kurz zusammen, was er in Ferdinands Büro gefunden hatte und las ihr die Karte vor.


  «Bin gleich bei dir.»– Klick. Die Leitung war tot.


  Joseph streichelte seinen knurrenden Bauch. Helen hatte recht. So schnell konnte das Leben zu Ende sein, dazu brauchte es nicht mal einen Psychopathen als Killer.


  Er setzte sich auf Ferdinands Sessel und wählte die Nummer auf Ferdinands Handy.


  «Diese Nummer ist nicht mehr in Betrieb… diese Nummer…»


  «Mist!»


  Daraufhin tippte er Helens Nummer. Er wollte ihr die Neuigkeiten berichten. Ein Stein war ins Rollen geraten.
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  Luc stand hinter Primrose, starrte auf die Bildschirme in ihrem Bunker. Er sah zu, wie sie die Daten des gefundenen Handys ihres Vaters in ihre Rechner einspielte. Zahlen, Formeln, Codes, Pop-up-Fenster und Bilder flimmerten auf den LED-Screens hin und her, als würden sie sich gegenseitig eine wilde Verfolgungsjagd liefern. Auch Joseph und Dominique hatten sich den zwei Schweigenden und Angespannten angeschlossen. Luc staunte über Primroses technisches Know-how. Sie besass Programme und Hilfsmittel, von denen das Kriminallabor der Polizei nur träumen konnte. Eine solche Analyse hätte bei seinen Technikern ein paar Wochen gedauert, abgesehen von den mühsamen, bürokratischen Hürden, die er und seine Kollegen bei Ermittlungen ständig nehmen mussten.


  «Wie lange braucht diese Gesichtserkennungssoftware, die du da hast?», unterbrach Joseph das Schweigen. Er warf Dominique und Luc einen Beifall heischenden Blick zu, den sie mit einem stillen Nicken quittierten.


  «Lange», erwiderte Primrose. Nach einem tiefen Seufzer fuhr sie fort: «Mein Vater war nie ein versierter Fotograf. Die Bilder sind unscharf und von schlechter Qualität. Mein Programm kann die Kontraste zwischen den Pixeln ändern und kleine Retuschen anbringen. Das braucht seine Zeit. Anschliessend werde ich das Internet und verschiedene Datenbanken absuchen.»


  «Und was sind das für Datenregister, die du da durchforstest?», fragte Luc.


  «Besonders interessant sind die kantonalen Passbürostellen, die Ausweise ausstellen. Aber als Kripochef vergisst du lieber, was ich dir soeben gesagt habe, einverstanden?


  Besondere Umstände erfordern aussergewöhnliche Massnahmen. Solange es sich nur um die Beschaffung von Informationen und nicht von Beweisen handelt, die vor Gericht standhalten müssen, habe ich nichts dagegen.»


  «Das klingt beruhigend. Und was machen wir, wenn es sich bei dieser Blondine um Lisa Arzner handelt? Du weisst, dass der Killer auf Zeit spielt, also müssten wir ihr schleunigst einen Besuch abstatten», sagte sie.


  «Unmöglich! Ich mache mit dir jede Wette, dass die Frau auf dem Foto nicht Lisa Arzner ist», sagte Luc.


  «Wieso bist du dir so sicher?»


  «Sie hat ein auffälliges Muttermal auf ihrer Oberlippe, das sie ungeschminkt trägt. Zudem habe ich ihre Personalien überprüft. Sie hat keinen zweiten Vornamen. Auf der Gravur des Ringes steht nach dem Namen Lisa der BuchstabeC. Zudem entsprechen Haarfarbe und -länge und die Umrisse der Gesichtsform nicht denen von Lisa Arzner. Ich habe Sie verhört und genau beobachtet.»


  «Wir könnten ihr trotzdem einen Besuch abstatten und ihr den Ring zeigen. Ich meine, nur um schneller voranzukommen und sie definitiv aus der Sache auszuschliessen. Wenn sie es ist, wird sie beim Anblick dieses teuren Ringes und der Gravur todsicher eine Reaktion zeigen.»


  «Lisa Arzner ist eine todkranke Frau, aber vergiss nicht, dass es gleichzeitig zahlreiche Frauen gibt, die im Sterben liegen. Sie war uns gegenüber sehr kooperativ. Weshalb hätte sie so eine wichtige Sache verschweigen sollen? Nein, mein Bauchgefühl hat mich bisher in meinen Ermittlungen nie getäuscht. Vergiss diese Frau! Wir sind alle übermüdet und verfallen langsam in Psychosen.»


  Joseph räusperte sich. «Ich stimme Herrn Merz zu. Schau dir die Umrisse der Frau an. Ähneln sie nicht denen von Helen oder denen von Gitta Hess, der Buchhalterin in unserer Kanzlei?»


  «Ja, ja! Schon gut! Hören wir auf damit», sagte Primrose.


  Luc bemerkte, wie Primrose ihre Augen verdrehte und sich ihre Schläfen massierte. Stille.


  Nach einer Schweigeminute sagte Primrose: «Dominique? Wie weit bist du gekommen?»


  «Hast du schon alles für mich zusammengetragen?»


  Luc registrierte, wie sich die beiden mit wenigen Blicken verstanden.


  «Ja. Du kannst loslegen. Halte mich auf dem Laufenden! Ich ruf dich morgen an», sagte Primrose.


  «Bin schon weg.» Dominique entnahm dem Drucker ein paar Ausdrucke, verstaute diese in seinem Aktenkoffer und verabschiedete sich lediglich mit einem knappen Nicken von der Runde.


  «He, Joseph! Luc wollte morgen Max und Laura einen inoffiziellen Besuch abstatten. Was ist, wenn du Max aufsuchen würdest? Ihr hattet kein schlechtes Verhältnis zueinander. Meinst du, dass er mit dir reden würde?», fragte Primrose.


  «Hmm… schwierig vorauszusagen. Ich kann es versuchen. Gleich morgen?»


  «Wäre gut. Ich hoffe, du kannst es dir zwischendurch einrichten. Es ist wichtig. Quetsch ihn aus und nimm alles auf Band auf. Luc und ich möchten es uns anhören, okay?»


  Joseph tätschelte unbewusst wieder seinen Bauch.


  «In Ordnung. Ich werde vorher mit Helen reden müssen. Ich will sie über diesen Verdacht nicht im Dunkeln lassen. Das wäre ihr gegenüber nicht fair.»


  Primrose nickte.


  Luc warf Primrose einen eindringlichen Blick zu. «Was genau macht Dominique Schwarz?»


  «Er analysiert alle gespeicherten Routen von Vaters Porsche sowie die Daten der anderen Geschäftsautos. Der gesamte Fahrzeugpark der Kanzleien ist mit einem Flottenmanagementsystem ausgestattet», erklärte sie.


  «Aha! Und was ist das genau? Ein Navi?»


  «In gewisser Weise schon. Dieses spezielle System arbeitet im Gegensatz zum normalen Navigationsgerät anders. Es speichert alle Daten, sobald das Fahrzeug bewegt wird, und sie werden permanent per GPRS an einen Server gesandt, zu welchem ich Zugriff habe.»


  «Ein Diebstahlortungssystem?», hakte Luc nach.


  «Nein. Das funktioniert wiederum anders und muss separat im Wagen eingebaut werden. Vater hat dieses Flottenmanagementsystem in den Geschäftsautos installieren lassen, um die Mitarbeiter, die oft die Fahrzeuge auf Geschäftskosten benutzen, zu kontrollieren. Es gab Anwälte oder Assistenten, die sich woanders aufhielten, als sie im Wagenausleihprotokoll der Kanzleien jeweils eingetragen hatten.»


  Joseph unterbrach sie mit einem lauten Räuspern. «Das kann ich bestätigen. Wir hatten in der Vergangenheit viele Fälle, in welchen die Autos für Privatzwecke genutzt wurden, sogar von Familienangehörigen und für Ferien. Das widerspricht der Spesenregelung unserer Anstellungsbedingungen. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, Herr Merz.»


  Luc nickte.


  «Brauchst du das Handy, oder darf ich es ins Labor mitnehmen? Wenn ich Glück habe, kann ich morgen früh Markus davon überzeugen, den Bouillé-Fall nicht zu schliessen. Einen Versuch ist es jedenfalls wert.»


  Sie stand auf und reichte Luc das Handy. «Im Moment können wir nichts anderes machen als warten. Ich werde hier übernachten und meine Programme überwachen. Sobald sich etwas ergibt, werde ich euch informieren. Das Handy kannst du deinen Technikern übergeben. Die gewählten und eingehenden Nummern sind nicht verwertbar, mit Ausnahme des einen Restaurants in Basel und der eines Blumengeschäfts. Alle anderen Anrufe stammen, wie schon gesagt, von einem Prepaid-Gerät, das nicht zurückverfolgt werden kann.»


  Luc steckte das Handy ein. «Hast du Dominique auch mit der Beschaffung der Baupläne der Anstalt beauftragt?»


  Sie lächelte. «Mein Gehirn ist ein Computer.»


  «Gut! Ich fahre nach Hause und schlafe mich erst mal aus. Es war ein knallharter Tag und das in jeder Beziehung.» Luc verabschiedete sich bei Primrose mit einem Kuss auf die Wange.


  Joseph hob die Augenbrauen. «Ich mache mich mit meinem Personenschutz auch auf den Heimweg. Helen wartet seit Stunden auf mich.» Er reichte Luc die Hand. «Hat mich sehr gefreut, Herr Merz.» Er zwinkerte ihm zu und schmunzelte.


  «Oh, es ist…» Der schrille Klingelton von Primroses Handy unterbrach Luc mitten im Satz.


  Joseph schüttelte den Kopf. «Das läuft immer so bei ihr. Eine Art Piepser-Krankheit zu jeder Nachtstunde. Okay, ich gehe jetzt.»


  «Hallo? Wer ist da?», fragte Primrose.


  Joseph drehte sich nochmals zu ihr um.


  Luc bemerkte, wie Primrose kreidebleich wurde. War ihr Vater gestorben? Sie aktivierte den Lautsprecher.


  «Primrose… ich… meine Kinder…», krächzte und stöhnte Olivers Stimme am anderen Ende der Leitung.


  «Oliver? Verdammt, wo bist du?»


  Ein heftiger Adrenalinstoss durchfuhr Luc. Sein Herz raste.


  «Ich flehe dich an, hilf mir! Lass mich nicht sterben… Nur du kannst mir…» Auf einmal ertönte nur noch ein ohrenbetäubender Schrei. Was geschah da?


  «Oliver!», schrie Primrose.


  Es folgte eine ausgedehnte Pause.


  Luc spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Joseph hingegen war mit weit aufgesperrten Augen wie angewurzelt stehen geblieben.


  In der nächsten Sekunde erklang eine metallisch verzerrte Stimme: «Wir spielen jetzt ein Spiel, Primrose! Nur du und ich. In genau sechzig Minuten wirst du dir auf dem Bundesplatz vor dem Bundeshaus eine Kugel in den Kopf schiessen. Ich will dein vermanschtes Gehirn im Fernsehen sehen. Ruf die Medien an! Hast du das kapiert? Solltest du das nicht tun, wird dein Freund einen qualvollen Tod erleiden. Du hast keine Ahnung, wie viele Schmerzen er vor seinem elenden Ende durchleben wird. Es liegt an dir. Ich will, dass die Presse und das Fernsehen Bilder von deiner Leiche machen, sonst ist das Spiel aus. Keine Tricks! Wenn du es nicht tust, werden weitere unschuldige Menschen deinetwegen sterben müssen. Das Spiel geht los! Du hast jetzt noch neunundfünfzig Minuten Zeit.»


  «Warte! Warum ich? Was habe ich dir getan?»


  «Ein Spiel ohne Rätsel ist kein Spiel, und ein Spiel ohne ebenbürtigen Gegner ist keine Herausforderung», antwortete die kalte Stimme.


  «Du verarschst mich, nicht wahr? Du wirst Oliver umbringen, so oder so! Wieso tötest du nicht mich und lässt ihn in Ruhe? Du willst mich, also komm und hol mich, wenn du den Mumm dazu hast.»


  Ein schrilles metallenes Gekicher ertönte aus dem Handy. «Oh, das wäre viel zu einfach. Kurz und schmerzfrei ist nicht mein Ding. Ich mag Games. Und wie das bei Spielen so ist, gibt es für dich auch eine Gewinnchance. Entscheide dich für dein Leben oder für das eines anderen Menschen. Folge dem Beispiel deiner Mutter und töte dich selbst. Erst dann wird dieses Spiel aus sein.»


  «Was für ein verdammtes Spiel soll das sein?», brüllte Primrose.


  «Es ist das Spiel der Egoisten. Wie wichtig ist dir dein Leben? Würdest du es für andere Menschen opfern? Wenn du mich zwingst, den Bullen zu töten, erhöht sich das Spiellevel automatisch. Der nächste Spieleinsatz werden Kinder sein. Weisst du überhaupt, wie viele es davon im ganzen Land gibt? Sorry, Primrose, aber deine Zeit läuft ab. Du hast jetzt noch genau sechsundfünfzig Minuten.»


  Nach einem kurzen Klick war die Leitung tot.


  Die Stille in ihrem grossen Büro war unerträglich. Sie wollte alleine sein. Sie brauchte die Einsamkeit, um nachzudenken. Primrose bemühte sich um Konzentration, vergeblich. Jede verstrichene Minute seit dem Ultimatum und diese bohrende Ungewissheit schmerzten so, als würden Rasierklingen durch ihren Brustkorb schneiden. War nur sie in der Lage, diesen Alptraum zu beenden, damit es keine weiteren Opfer gab?


  Obwohl Primroses Handy von der Polizei abgehört wurde, konnte bisher keiner der Anrufe zurückverfolgt werden. Der Killer war ihnen immer einen Schritt voraus; jetzt war er auf eine gefährliche Weise einfach verstummt. Dieses Warten war eine Qual. Was konnte sie sonst tun? Sich eine Kugel in den Kopf schiessen? Würde sie damit diesem Horror ein Ende setzen können? Nein, an dieses Ammenmärchen glaubte sie nicht. Der Modus Operandi des Mörders hatte sich besorgniserregend verändert. Er wollte auf einmal die Aufmerksamkeit der Medien. Das bedeutete, dass sich seine narzisstischen Charakterzüge verstärkt hatten. Primrose war überzeugt, dass er auch nach ihrem vermeintlichen Tod weitermachen würde. Während sie hier sass und sich den Kopf über den Killer zerbrach, befand sich Luc mit seinen Leuten beim Bundeshaus. Die Polizisten hatten bisher die gesamte Umgebung abgesucht, jeden Passanten kontrolliert. Nichts!


  Sie atmete tief durch und blickte auf die Uhr. Sie hatte nach Ablauf des Ultimatums Joseph nach Hause geschickt mit dem Versprechen, dass sie bald nachkommen würde. Sie hätte sich längst auf den Weg machen müssen, aber etwas hielt sie hier gefesselt. Es war ihr Wille, nach den richtigen Antworten zu suchen. Eine Art Obsession, die sie bei der Jagd nach der Lösung eines Falles wie ein Fieber überfiel. Jedem noch so kleinen Hinweis oder Zweifel musste sie nachjagen. Es ging nicht anders. Sie durfte keine Zeit mit Warten verlieren, egal, welches Risiko sie dabei eingehen würde.


  Ungeduldig nippte sie an ihrem Kaffeebecher. Sie fühlte sich erschöpft und zugleich zu aufgewühlt, um überhaupt ans Schlafen zu denken. Die Zeit arbeitete gegen sie, das stimmte sie nervös. Der hohe Koffeinspiegel in ihrem Körper brachte ihr Herz zum Rasen, ihre Hände zitterten auf unnatürliche Weise. Sie rutschte auf ihrem Bürostuhl hin und her und kratzte sich an den kleinen Haarstoppeln auf ihrem Kopf. Hastig trank sie den letzten Schluck und starrte nachdenklich auf das Bild der blonden Frau. Ihre Softwareprogramme arbeiteten fleissig an der Rekonstruktion weiter. Die konnte noch Stunden oder Tage andauern.


  Wer war diese Unbekannte? Sie nahm den teuren Ring, den ihr Vater diesem Gespenst schenken wollte. Immer wieder las sie die Gravur. Gleichzeitig hallten Olivers verzweifelte Worte in ihren Ohren. Die würde sie nie vergessen können. Er würde ihretwegen sterben. Sie würde ein Leben lang diese schwere Last der Schuld auf ihrem Rücken tragen müssen, bis sie vielleicht daran zerbrechen würde. Bei dieser Vorstellung zuckte sie zusammen. Tränen schossen ihr über die Wangen. Sie heulte und schrie ihre Verzweiflung heraus. Hier konnte sie niemand sehen, hier konnte sie niemand hören.


  In der nächsten Sekunde klingelte ihr Handy. Sie erstarrte, schnappte nach Luft und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Auf dem Display registrierte sie erleichtert, dass es Luc war.


  «Luc?»


  «Wo bist du jetzt?» Seine Stimme klang besorgt.


  «In meinem Büro. Habt ihr was?»


  «Nein. Wir kontrollieren noch ein paar Passanten und ziehen anschliessend ab. Ich lasse den Bundesplatz und die nähere Umgebung überwachen. Im Moment können wir nichts unternehmen. Ich mache mir Sorgen um dich. Bitte fahr zu deinem Götti, oder soll ich zu dir kommen?»


  «Nein, danke, Luc. Ich leihe mir gleich ein Auto aus der Kanzlei und fahre zu Joseph. Sobald ich dort bin, sende ich dir eine SMS, okay? Der Mörder ist verstummt und wird sich heute Nacht kaum noch melden.»


  Beide schwiegen einen Moment.


  «Wir haben es mit einem kranken Gehirn zu tun, Prime. Du trägst keine Schuld für das, was geschehen ist oder geschehen wird. Präg dir das ein, verstanden?», unterbrach Luc die Stille.


  «Sag das Olivers Witwe und seinen ungeborenen Kindern. Ich werde wohl oder übel diese Last tragen müssen. In diesem Sinne hat der Mörder jetzt schon gewonnen», sagte sie bitter und spürte wieder diesen dicken Kloss in ihrem Hals, der ihr die Luft zuschnürte.


  «So darfst du nicht denken.»


  «Leichter gesagt als getan! Ich muss Schluss machen. Ich bin müde. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht», unterbrach sie abrupt das Gespräch und legte auf.


  Sie starrte auf das ausgedruckte Bild der blonden Frau.


  Wer bist du, LisaC.?


  Primrose dachte an Lisa Arzner, die sie bisher noch nie gesehen hatte. Lisa war die Tochter der Täterin und sie die Tochter des Opfers. Lisa hatte ihr durch Luc ihr Mitgefühl ausgedrückt. Die Neugier, diese todkranke Frau zu sehen, die in ihrer ausweglosen Situation einen ungeheuerlichen Lebensmut besass, wuchs in ihr. Primrose nahm den funkelnden Ring und starrte darauf. Es gab nur einen Weg, um diesen Funken Zweifel aus dem Weg zu räumen und ihre Neugier auf die Tochter der Täterin zu befriedigen. Primrose steckte den Ring in ihre Jeans und blickte auf das ausgedruckte, unscharfe Bild. Das Gesicht war auf jedem Foto unscharf, und eine Frontaufnahme gab es nicht. Eines war sicher. Luc hatte recht. Etwas wie ein auffälliges Muttermal existierte nicht, nicht mal der Umriss eines dunklen Flecks auf der Oberlippe. Auf keiner der Seitenaufnahmen. Der Computer würde mit diesen ungenauen Angaben und der Masse der Gesichtssymmetrie mehrere Treffer aus den Datenbanken ausspucken. Eine weitere Sackgasse!


  Primrose biss sich auf die Unterlippe. Sie beschloss, zu Joseph zu fahren und vorher einen Umweg zu Lisa Arzners Haus zu machen. Einfach mal kurz nachsehen, wo die Tochter der Mörderin wohnte. Sie würde morgen nochmals vorbeifahren, um ihr Gesicht bei Tageslicht zu sehen. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Neugier und Gewissheit haben, dass diese Lisa nicht die Verlobte ihres Vaters war, denn bei ihr gab es zwei Übereinstimmungen: die Krankheit und den Namen. Jeder Brotkrümel einer Spur musste analysiert, katalogisiert und, wenn nutzlos, archiviert werden. Wenn sie Glück hatte, beobachtete sie der Killer jetzt. Sie hatte absichtlich keinen Personenschutz angefordert, wollte ihn an sich heranlassen. Ihre Verwundbarkeit offen zu zeigen, war ihre einzige Chance.


  Komm zu mir, du feiges Schwein! Von Angesicht zu Angesicht.
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  Joseph warf einen Blick auf die Wanduhr: Es war zwei Uhr. Trotz eines wohltuenden Bades konnten Helen und er kein Auge zudrücken. Sie sassen in seidenen Morgenmänteln auf der Couch des Wohnzimmers. Beide sahen so zerknittert aus wie das Taschentuch einer Frau mit Liebeskummer.


  Joseph öffnete einen seiner edlen Tropfen und reichte seiner Schwester ein Glas. Er registrierte ihr milchweisses ungeschminktes Gesicht und ihre dunklen Augenringe. Ein oder mehrere gute Tropfen Alkohol würden ihnen guttun und ihren unruhigen Geist erleichtern.


  «Ich glaube, dass hinter sämtlichen Handlungen eines Individuums auf dieser Welt eine lenkende Hand steckt. Mit diesem Bekenntnis tröste ich mich in solchen Situationen. Sozusagen Gottes Finger.» Nachdenklich starrte er die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas an.


  «Du vergisst Luzifers Finger. Prosit!»


  «Prosit!» Joseph schmunzelte und stiess mit Helen an. Das laute Klirren unterbrach die bisherige Stille. «Den Tropfen hier wirst du mögen. Er ist leicht und passend zu deinen heiklen Geschmacksknospen. Danach werden unsere Sorgen in der Finsternis des Alkohols versinken.»


  «Lass uns auf Ferdinands hoffnungslose Genesung und auf Rolf Birrer anstossen, der heute völlig unerwartet von uns gegangen ist. Wer weiss, ob wir bald die Nächsten sind. Anscheinend holen uns die Schatten der Vergangenheit ein. Prosit!»


  Joseph fing ihr verschmitztes Lächeln ein, nickte und hob sein Glas. Er liebte diesen Zynismus an ihr, wenn sie es nicht übertrieb.


  «Deutest du auf unser dunkles Geheimnis?», fragte er und liess sich den edlen Tropfen auf der Zunge zergehen. Seine Miene wurde ernst.


  «Ist dein Wachhund in der Nähe?», fragte Helen.


  «Nein. Er ist draussen. Sei beruhigt! In diesem Wohnzimmer sind wir alleine.»


  Sie nickte und nippte an ihrem Glas. «Ich mache mir Sorgen um Dominiques Recherchen. Er war im Zentralarchiv der Kanzleien und hat nach Akten von Jacques Bouillé gesucht. Könnte er uns gefährlich werden?», fragte sie.


  «Ferdinand und ich haben vor Jahren alle Papiere und Dossiers vernichtet. Es gibt nichts, was uns heute noch gefährlich werden könnte. Nach über dreissig Jahren ist sowieso alles verjährt.»


  «Das beruhigt mich nur bis zu einem gewissen Grad. Hast du heute bei Primrose gut geschauspielert bezüglich Ferdinands Missbrauch?»


  Joseph nickte. «Wir sind die Einzigen, die wissen, was damals mit diesem Schweinehund von Jacques passiert ist und was er mit Ferdinand gemacht hat. Es gibt nichts, das Dominique finden wird. Dafür haben wir gut gesorgt. Unser Schweigeschwur hält bis heute an. Ferdinand wird unser gemeinsames Geheimnis mit ins Grab nehmen, so wie wir. Lass jetzt die Vergangenheit ruhen!»


  Helen schüttelte den Kopf. «Das können wir nicht. Ich kann es nicht. Über all die Jahre versuche ich, meine Angst, doch noch erwischt zu werden, zu verdrängen. Wenn die Wahrheit je ans Licht käme, wären unser Ruf und unsere Existenz am Arsch. Und–»


  «Hör auf!», unterbrach Joseph. «Ich will nicht darüber reden. Wir haben alles vor langer Zeit hinter uns gebracht und uns geschworen, kein Wort mehr über diese Sache zu verlieren. Also fang um Himmels willen nicht jetzt damit an! Wir haben genug Probleme, die uns um die Ohren fliegen», antwortete er mit energischem Ton.


  «Nein, Joseph! Ich hör nicht damit auf. Unterschätze Dominiques Beziehungsnetz und seine Erfahrung nicht. Der schlaue Fuchs findet immer irgendwelche Spuren. Was wäre dann? Wir müssen gemeinsam Punkt für Punkt durchgehen, bevor er das tut. Wir kennen seine Vorgehensweise.»


  Joseph nippte nachdenklich an seinem Glas.


  «Ich kann nicht. Ich will mich nicht erinnern. Verstehst du das nicht? Wieso, glaubst du, schwinge ich einen solchen Wanst vor mir her? Das, was du hier siehst, sind meine angehäuften Ängste der Vergangenheit, meine innere Leere nach dem Verlust meiner geliebten Frau. Das ist die Art, wie ich über all die Jahre damit fertig werde. Im Gegensatz zu dir eliminiere ich jeden aufkommenden schmerzlichen Gedanken an damals. Mehr kann ich nicht tun.»


  Helen stiess einen tiefen Seufzer aus, kratzte sich am Hinterkopf und erwiderte: «Du frisst wie ein Ferkel alles in dich hinein, während ich mich mit Kotzorgien beruhige. Schluss damit! Wir müssen uns endlich gemeinsam diesem Schatten stellen. Verstehst du? Nur wenn wir darüber reden, uns sicher fühlen, dass niemand je die Wahrheit erfahren wird, können wir endgültig loslassen. Nicht jeder für sich, Joseph, sondern gemeinsam. Aus der Sicht als Anwälte. Das hätten wir bereits vor langer Zeit auch mit Ferdinand machen müssen.»


  «Als Anwälte die Sache durchkauen? Was genau meinst du damit?»


  «Gehen wir den Abend Stück für Stück durch. Wir nehmen eine objektive, emotionslose und distanzierte Haltung zu allen Ereignissen ein, wie Profis, denn genau das sind wir. Du übernimmst die Rolle meines Anwalts und ich die deines. Es ist unser Beruf, unsere Mandanten auf diese Art und Weise zu befragen. Um eine optimale Verteidigung aufzubauen, müssen wir als Anwälte zuerst die detaillierte Wahrheit erfahren, oder? Erst dann können wir eine vernünftige Verteidigung aufbauen. Lass uns dieses bekannte Spiel spielen, okay?», fragte Helen.


  Joseph nickte und schenkte sich ein weiteres Glas ein. Nach einem lauten Rülpsen antwortete er: «Sorry, Frau Anwältin. In Ordnung. Ich bin bereit. Stellen Sie mir Ihre Fragen.»


  Helen stand auf und schenkte sich ebenfalls ein neues Glas ein.


  «Gut, Herr Strauss. Beschreiben Sie mir das Verhältnis zwischen Ihnen, Ihrer Schwester und Ihrem Freund Ferdinand Bouillé.»


  Joseph atmete tief durch. «Wir waren jung, unerfahren, unzertrennlich und träumten von einer gemeinsamen Zukunft. Ferdinand war wie ein Bruder für mich. Meine Schwester Helen hingegen, die war unsterblich in ihn verliebt. Unser Freund war ein herzensgütiger Mensch. Er teilte alles mit uns. Freud und Leid, so wie seinen Reichtum. Ferdinands Vater Jacques hingegen war unser Feind, der Teufel in Person. Wir wussten, wie sehr Ferdinand unter den Misshandlungen seines Vaters litt, und konnten nichts dagegen tun. Es zerriss unser Herz, ihn so leiden zu sehen. Eines Tages flehte uns Ferdinand an, ihm zu helfen, seinem Elend endlich ein Ende zu setzen. Er wollte so nicht weiterleben. Wir waren seine einzige Hoffnung», sagte Joseph. Er presste die Lippen zusammen und starrte in seine goldbraune Flüssigkeit.


  «Wie sah sein Plan aus?», fragte Helen.


  «Jetzt bin ich dran, Frau Anwältin.»


  Helen nickte. «Okay.»


  Joseph senkte seinen Blick. «Erzählen Sie mir, Frau Strauss, was genau an diesem Abend geschah.»


  «Es war Herbst 1979. An diesem grauen Herbstabend schlief Jacques in seinem Schlafzimmer. Am Vortag hatte er Ferdinand angerufen und mitgeteilt, dass er für eine Weile in Spanien untertauchen wollte. Die Morddrohungen gegen ihn und das plötzliche Verschwinden seiner Kumpels hatten ihn zu diesem Entscheid bewogen. Beweise für diese Drohungen gab es nicht.»


  «Existierten Briefe oder nur Telefonate?»


  «Nur Anrufe. Jacques hatte seine Frau bei einem Autounfall verloren. Er hatte keine Geschwister, und mit seinen Eltern war er zerstritten, so wie mit dem Rest seiner Familie. Er hatte keine Freunde, nur Feinde. Das kam uns entgegen. Niemand würde nach ihm suchen.»


  Joseph strich sich mit der Hand über seinen Wanst. Diese Geste beruhigte ihn. «Jetzt du!»


  Helen trank ihr Glas in einem Zuge aus und schnalzte mit der Zunge. «Also weiter! Sie, Ihre Schwester und Ferdinand hatten einen gut durchdachten Plan. Wie gelangten Sie unbemerkt in Jacques’ Haus?», fragte sie.


  Joseph räusperte sich und fuhr fort: «Mit Ferdinands Zweitschlüssel schlichen wir uns in die Höhle des Löwen. Wir hatten alle nötigen Vorsichtsmassnahmen getroffen, um keine Spuren zu hinterlassen. Wir überraschten Jacques, der Diabetiker war, schlafend in seinem Bett. Meine Schwester und ich hielten das Schwein fest, während Ferdinand ihm eine Überdosis Insulin in die Füsse spritzte. Alles ging reibungslos über die Bühne. Die Spritze, Handschuhe und Kleider verbrannten wir später im Wald.»


  «Sind Sie sicher, dass Sie alle Spuren vernichtet haben?», fragte Helen.


  Joseph blickte zur Decke, schloss die Augen und holte sich jedes Erinnerungsbild in sein Gedächtnis zurück.


  «Ja. Ich bin mir sicher. Wir waren sehr vorsichtig. Während Ferdinand und ich die Leiche in einen Teppich wickelten, hielt meine Schwester Wache. Alles verlief ohne Probleme. Wir fuhren zu diesem Haus hier, wo heute mein Anwesen steht. Damals war dieses Grundstück bewaldet. Ferdinand und ich warfen die im Teppich eingewickelte Leiche in das vorbereitete, tiefe Grab, das wir bereits am Vorabend geschaufelt hatten. Die Luft war rein. Es gab keine Zeugen.» Joseph öffnete wieder die Augen und starrte seine Schwester, die ihre Rolle als Anwältin gut spielte, ausdruckslos an. Innerlich fühlte er auf einmal Erleichterung. Über diese Nacht so zu sprechen, hatte eine befreiende Wirkung. Helen fuhr unbeirrt fort: «Denken Sie genau darüber nach! Haben Sie jemanden beobachtet– zu Fuss oder mit einem Fahrzeug? Gab es in dieser Nacht wirklich keine Zeugen?»


  Joseph schloss wieder die Augenlider. «Nein. Keine Zeugen. Die Luft war astrein, weder Autos, Mofas, Velos oder Fussgänger. Nicht mal eine Katze.» Er räusperte sich. «Ich bin jetzt mit der Befragung dran, Frau Anwältin. Darf ich?»


  Helen nickte.


  «Gut. Gemäss Ihren Aussagen hat Ferdinand die Unterschrift seines Vaters auf perfekte Weise fälschen können. Ihr Freund schrieb einen Versöhnungsbrief an sich selber, einen Abschiedsbrief an seine damalige Sekretärin und den Rücktrittsbrief an den Parteivorstand. Zum Schluss fälschten Sie gemeinsam das Testament sowie die Papiere für die Firmenübergabe an Ihren Freund Ferdinand und die Bankvollmachten. Den Versöhnungsbrief sowie die Firmen- und Bankakten haben Sie nach der obligatorischen Aufbewahrungspflicht von zehn Jahren geschreddert. Habe ich etwas vergessen? Erinnern Sie sich noch an ein Detail, das untergegangen sein könnte?», fragte Joseph und trank das Glas ex.


  Helen konzentrierte sich, grübelte eine Minute darüber nach und antwortete: «Die Briefe an die Sekretärin und an die Partei könnten heute noch existieren. Sollte Dominique diese tatsächlich finden, kann er damit nichts anfangen. Dieser Rücktrittsbrief beweist gar nichts, auch keine Verbindung zu uns.»


  Joseph schenkte sich nach. «Gut. Im Protokoll geben Sie an, dass Ferdinand Sie zum Schluss zu seinen verschwiegenen Partnern gemacht hat. Mit den gefälschten Bankvollmachten liess er das gesamte Vermögen seines Vaters tranchenweise auf seine privaten und geschäftlichen Konti transferieren. Das Geld investierte er in Immobilien und kaufte das Grundstück Ihres Bruders. Alles legal. Hat jemand je Verdacht geschöpft, dass unter dem Boden des Anwesens Ihres Bruders eine Leiche vergraben ist?»


  Helen schüttelte den Kopf. «Nein! Dazu gab es nie einen Grund. Kein Mensch würde je so etwas vermuten… das wird nie geschehen.» Helen bemerkte, wie ihre Sprache langsamer und ihre Augenlider schwerer wurden. Sie blickte in ihr leeres Glas und konnte sich nicht mehr daran erinnern, das wievielte es bereits war.


  «Okay, Joseph. Wir sind mit dem Rollenspiel durch. Es existieren keine Beweise. Hermann Schulz ist der einzige Zeuge aus dieser Zeit, und dieser ist im Glauben geblieben, dass sich Jacques nach Spanien abgesetzt hat. Den können wir abhaken. Als Anwältin stelle ich fest, dass uns der perfekte, ungesühnte Mord gelungen ist. Stimmst du mir zu?», fragte Helen.


  «Mmh… Ja, aber es gibt einen kleinen Haken.» Joseph hob drohend seinen Finger.


  «Und der wäre?»


  «Es ist diese lenkende Hand des Universums. Nach so vielen Jahren taucht auf einmal diese Ruth Arzner auf, erwähnt den Namen Jacques und geht auf Ferdinand los. Anschliessend kommt dieser andere Mistkerl von Schulz in mein Büro. Und um wen geht es?»


  «Jacques», antwortete Helen und senkte nachdenklich ihren Blick.


  «Es ist, wie wenn sich das Arschloch hier unter unseren Füssen rächen würde. Helen, das ist ein Zeichen für uns. Für Ferdinand ist es zu spät, aber für uns noch nicht. Die Kanzleien tragen nicht den Namen Strauss. Das war die vertragliche Abmachung, weil Ferdinand der Gründer war. Ich will aus dem Geschäft raus, und zwar so schnell wie möglich. Ich habe die Zeichen aus der Vergangenheit erkannt und meinen Job satt. Und du?»


  Helens Miene verfinsterte sich. Sie starrte auf den Boden. Entgegen Josephs Erwartungen brauste sie nicht auf, sondern schwieg. Es wurde still. Joseph versuchte, sein schweres Gewicht von der Couch zu heben, um eine weitere Flasche zu öffnen. Es gelang ihm nicht. Sein Gesäss schien auf dem schwarzen Leder festzukleben. Er schnipste mit dem Finger. «Helen? Bist du noch da?» Er hielt den Kopf schräg. Er bemerkte die glasigen Augen seiner Schwester.


  «Ich stimme dir zu. Wir sollten die Geschehnisse und diese Zeichen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Hast du dir deinen Ausstieg gut überlegt?»


  Joseph nickte. «Wir sind reich, Helen. Was wollen wir noch mehr? Uns kaputtschuften? Wofür? Um zu sterben? Ferdinand wird nie wieder zu uns zurückkehren, egal, ob er überlebt oder stirbt. Ich folge meinem Bauchgefühl. Die unsichtbare Hand da oben droht mit dem Finger. Nichts ist mehr so wie vor diesem Anschlag. Ich werde gehen. Mein Entschluss steht fest, und glaube mir, ich spüre nur Erleichterung.»


  Helen stand auf und schenkte beiden noch ein Glas ein. «Ich werde alleine nicht weitermachen, also folge ich dir, oder hast du etwa geglaubt, dass du mich so einfach loswerden kannst? Sobald der Killer gefasst ist, werden wir Primrose unseren Entschluss mitteilen. Ich sehne mich nach einer langen, weiten Reise. Was meinst du zu dieser Idee?» Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln.


  Erstaunt und zugleich zufrieden erhob Joseph sein Glas. «Auf unsere neue Strauss-Zukunft! Prosit!»


  «Prosit, Pepi! Und du da unten, steck dir deine dreckigen Rachefinger in den Arsch! Prosit!», lachte sie.


  Die Gläser klirrten. Helens herzhaftes Lachen war ansteckend. Joseph konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie gemeinsam das letzte Mal so gelacht hatten. Das war Jahre her, und er hatte vergessen, wie gut es tat.
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  Primrose hatte sich in der Kanzlei den Schlüssel für einen Geschäftswagen geschnappt. Sie war auf dem Weg nach Zollikofen zu Lisa Arzners Haus. Einerseits war sie nach den letzten Geschehnissen zu aufgewühlt, um zu schlafen, andererseits gingen ihr der Name Lisa und der Brief ihres Vaters nicht aus dem Kopf.


  Es war halb vier Uhr morgens. Primrose stellte ihren Wagen am Strassenrand ab. Gleich gegenüber, vor einem heruntergekommenen, verlassenen Fabrikgebäude, stand ein einsames, kleines Haus im Bauklotzstil der siebziger Jahre, umzingelt von grossflächigen Ackerböden und Maisfeldern der Landwirtschaftszone. Neben dem renovierungsbedürftigen Industriegebäude mit eingetretenen Türen und abgeblätterter Fassade erblickte sie eine imposante, unbewohnte Lagerhalle mit zerschlagenen Fenstern. Auf einem grossen Parkplatzareal stand ein riesiges Verkaufsplakat mit der Adresse des Immobilienmaklers Weiher ImmoAG. Die gleichen Schilder hingen an den Gebäudefassaden, mit Ausnahme von Lisas Haus, in welchem noch Licht schimmerte.


  Primrose überlegte kurz und parkierte ihren Wagen hinter der Lagerhalle. Immer wieder huschte ihr Blick zum kleinen Haus. Sie glaubte, einen Schatten erkannt zu haben, war sich jedoch aus dieser Entfernung nicht sicher. Warum war Lisa um diese Zeit noch auf? Hatte sie etwa das Motorengeräusch geweckt?


  Aufgewühlt von diesen Gedanken stieg sie aus. Im Schatten einer kaputten Strassenlampe schlich sie vorsichtig an den Mauern der Lagerhalle entlang. Nach ein paar Metern blieb sie stehen. Ihre Augen suchten hastig die Umgebung ab. Vor dem Haus standen zwei Autos und ein altes Velo. Der Geländewagen hatte ein europäisches Kennzeichen. Das Land konnte sie von dieser Entfernung aus nicht erkennen.


  Ein warmer Luftzug streichelte Primroses Gesicht. Es roch nach Sommergewitter. Sie blickte zum Himmel. Die Wolken schoben sich durch das helle Licht des Mondes ineinander, wo sie zusammenprallten. Violette Blitze zuckten zur Erde, gefolgt von unheimlichen Donnern. Regen setzte ein, ergoss sich in Sturzbächen. Obwohl die Regentropfen gnadenlos auf ihr Gesicht peitschten, rührte sie sich nicht vom Fleck.


  Sie spürte einen heftigen Windstoss direkt durch sich hindurchwehen. Der Regen wurde von Sekunde zu Sekunde stärker, dicke dunkle Tropfen platschten auf den Boden.


  Nass bis auf die Haut marschierte sie weiter. Am Ende der Mauer voller Graffiti lag eine Absperrung, die den Durchgang zu den Feldern abgrenzte. Die Abgeschiedenheit dieser Gegend mitten in urbaner Besiedlung war verblüffend. Eine Mischung aus Land und Industriebrache.


  Primrose duckte sich in dieser idealen Entfernung und beobachtete das Haus.


  Hinter den hellen Gardinen erkannte sie einen Schatten. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. Eine innere Stimme warnte sie davor, an der Haustür zu klingeln. Sie dachte an Dominique. Es war besser, wenn sie ihn mit der Observierung von Lisa Arzner beauftragen würde. Bisher wussten sie viel zu wenig über diese Frau. Was war, wenn Lisa in Gefahr war? Sie wohnte alleine und abgeschieden in diesem Industriegebiet. Der ausländische Wagen dort könnte einer dunklen Gestalt gehören, die bei ihr eingebrochen war. Ein Einbrecher oder Vergewaltiger. Vielleicht hielt er sie noch mit einer Waffe drohend fest?


  Sie musste etwas unternehmen. Sie musste nachsehen.


  Ein kalter Schauer lief ihr bei diesem Gedanken über den Rücken. Sie spürte, wie die durchnässte Kleidung an ihrem Körper klebte wie Sumpfschlamm. Da sich ihr Handy im Auto befand, entschloss sie sich, zurückzukehren, um Dominique anzurufen. Der Besucher war sicherlich nicht alleine gekommen. Auf einmal erlosch das Licht im oberen und unteren Stock, während sich die Tür öffnete.


  Primrose stand unter Hochspannung. Das Wasser triefte an ihrem Körper herunter, die Regentropfen juckten wie lästige Mückenstiche.


  Eine Person mit Kapuze trat heraus und umarmte die andere Gestalt. Die Tür wurde sogleich wieder geschlossen. Die Kapuzengestalt rannte vom Haus weg und stieg in den Geländewagen ein. Primrose stiess einen erleichterten Seufzer aus. Lisa war nicht in Gefahr. Die beiden kannten sich.


  Aus dieser Distanz konnte Primrose nur die Umrisse der Gestalt erkennen. Was machte eine Person mit einem ausländischen Geländewagen um diese Zeit bei Lisa Arzner? Ein Freund? Ein Familienangehöriger? Ihr Vater etwa? Was, wenn diese fremde Person aus dem Ausland Ruth Arzners psychische Instabilität ausgenutzt hatte, um zu versuchen, Primroses Vater zu töten oder zu erpressen? Wusste Lisa mehr über die Tat ihrer Mutter, als sie je zugegeben hatte?


  Primrose überlegte kurz und kam zum Entschluss, dass es nur eine Möglichkeit gab, herauszufinden, wer diese unbekannte Gestalt war und wo diese wohnte. Als der Wagen davonfuhr, rannte sie los, stieg in ihr Auto. Bevor sie die Verfolgung aufnahm, wartete sie einen Moment, um nicht aufzufallen.


  Das Licht in Lisas Haus erlosch.


  Sie zückte ihr Handy und versuchte, Dominique anzurufen, doch der Akku ihres Handys war leer.


  Verdammt! Was war, wenn der Killer angerufen oder eine SMS gesendet hatte? Verflucht! Wie konnte sie so unachtsam sein.


  Ohne weiter zu zögern, nahm sie die Verfolgung des Geländewagens auf.


  Die Bäume entlang der Strasse bogen sich durch die starken Windstösse. Die Scheibenwischer quälten sich über die Windschutzscheibe mit voller Kraft, um den niederprasselnden Regen beiseitezuschieben.


  Primrose folgte dem Fahrzeug so unauffällig wie möglich. Auf der Autobahn blieb sie mal hinter einem kleinen Laster, mal hinter einem Auto, schwenkte aber öfter zur Fahrbahnmitte aus, um gewiss zu sein, dass der schwarze Wagen noch da war. Sie verliessen die Autobahn. Später konnte Primrose das Ortsschild «Saint-Ursanne» lesen.


  Sie bemühte sich, möglichst weiten Abstand zwischen ihrem Wagen und dem, in dem die unbekannte Person sass, zu halten.


  Als sie Saint-Ursanne hinter sich gelassen hatte, hörte der starke Regenfall auf. Mit zunehmender Höhe wichen die schrägen Dächer der Häuser. Bald wurden die Kurven enger. Der Wagen vor ihr bog auf einmal völlig unerwartet links ab. Er hatte nicht geblinkt.


  Primrose fuhr an der Abzweigung vorbei und hielt erst hinter einem Hügel und einer Wegbiegung an. Bei einer Ausweichstelle wendete sie und kurvte zurück. Aber sie wagte es nicht, bis ganz an die Abbiegung zu fahren. Ein kleiner Nebenweg führte parallel weiter. Primrose bog ein, wartete, ob die Luft rein war, und folgte dem schmalen, holperigen Weg mit Standlicht. Er endete vor einem Tor mit dem Schild «Privatgrund– Betreten verboten».


  Primroses Muskeln verkrampften sich. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie spürte die Anspannung in jeder Faser ihres Körpers. Konzentriert hielt sie Ausschau nach einer Nische, in welcher sie ihren Wagen abstellen konnte. Zwischen zwei Tannenbäumen fand sie eine. Als sie ihren Wagen parkierte, merkte sie, dass sie soeben die Reifen in einen lehmigen Untergrund versenkt hatte und weder vorwärts noch rückwärts fahren konnte. Sie fluchte leise, stieg aus und suchte im Handschuhfach nach einer kleinen Taschenlampe. Sie testete das Miniaturexemplar und hatte Glück, dass die Batterien geladen waren. Es war ein schwacher Lichtkegel, aber besser als nichts. Sie steckte den Schlüssel in ihre klitschnasse Jeans und näherte sich vom Waldrand aus dem Tor. Der Weg dahinter lag völlig im Dunkeln; das von ihr verfolgte Auto war weder zu sehen noch zu hören.


  Sie begutachtete das verrostete Tor sowie den niederen Gitterzaun und vergewisserte sich, dass er nicht unter Strom stand. Während sie mühsam über das Gitter kletterte, sah sie sich nach allen Seiten um und horchte. Aus der Ferne hörte sie Geräusche, die sie jedoch nicht richtig einordnen konnte. Der Regen und der tosende Wind, der durch die Bäume pfiff, übertönten alle anderen Laute um sie herum.


  Primrose verharrte und überlegte, ob sie nicht zurückgehen sollte, entschied sich aber anders. Ihre Neugier trieb sie wie ein wildes Tier auf der Jagd an. Solange sie sich verdeckt anschleichen konnte, war sie nicht in Gefahr. Sie musste erfahren, wer hinter dieser Gestalt steckte und was sie an diesem gottverlassenen Ort inmitten der Nacht wollte. Erst dann würde sie ins Dorf zurückkehren und am Bahnhof von Saint-Ursanne ein Telefon aufsuchen. Mit Beschattungen hatte sie genug Erfahrung; das hier war nichts anderes als Routinearbeit, redete sie sich ein.


  Vorsichtig folgte sie dem Steinweg im schwachen Lichtkegel ihrer Miniatur-Taschenlampe. Die Steine, die über dem Farnkraut aufragten, waren mit Moos überzogen. Um nicht aufzufallen, tauchte sie in das Gestrüpp neben dem Weg ein. Am Fuss des Hangs wucherten Gräser, Efeuranken und Brombeerhecken zu einem fast undurchdringlichen Dickicht. Der Harzduft wurde kräftiger. Jedes Mal, wenn sie einen Zweig beiseitedrückte, entluden sich dunkelgrüne Funken vor ihren Augen. Kleine Regentropfen wirbelten durch die Luft.


  Nach etwa zwanzig Minuten stand sie vor einem Brunnen, sah einen zweiten. Es waren tiefe, rechtwinklige Wasserschächte. Dieser Platz hatte etwas Schauriges an sich, kalt, dunkel und furchteinflössend. Sie blieb stehen und horchte.


  Nichts! Mit der Taschenlampe beleuchtete sie den Boden und die Gebüsche. Dann marschierte sie weiter.


  Sie näherte sich wieder dem Steinweg und erkannte plötzlich am Rande den dunklen Geländewagen, der zwischen ein paar Bäumen parkiert war. Sie schaute sich nach allen Seiten um. Sie sah kein Haus in der Nähe. Stille. Der Wind blies ihr um die Ohren. Sie horchte wieder und schirmte das schwache Licht der Taschenlampe mit der Hand ab. Leuchtete ins Innere des Wagens. Auf der Rückbank lagen Decken und eine Metallkiste. Dann richtete sie die Taschenlampe auf den Boden. Es verliefen Pfade in verschiedene Richtungen. Einer von ihnen wies viele Fussspuren auf. Sie folgte vorsichtig dem sandigen Pfad. Wunderte sich darüber, dass sie keine Angst empfand, obwohl sie gegen ein mulmiges Gefühl ankämpfte, das aus ihrer Ausbildungszeit als Polizistin stammte: Nie alleine gehen– Verstärkung holen!


  Primrose zögerte. Sollte sie so nah an ihrem Ziel umkehren?


  Nein! Auf gar keinen Fall! Diese Gestalt war ihr zu suspekt, um sie nicht zu verfolgen. Durch die Überschreitung der Kantonsgrenze war es Luc sowieso nicht möglich, Verstärkung der Berner Polizei anzufordern. Wenn Primrose jetzt die ansässige Ortspolizei aufbieten wollte, brauchte sie hierfür einen triftigen Grund. Hatte sie einen klaren Beweis für ihren Verdacht? Nein. Sie war lediglich ihrem Instinkt als ehemalige Kripobeamtin gefolgt. Der ungewöhnlich späte Besuch bei Lisa Arzner, die gemäss Luc isoliert lebte und anscheinend keine Freunde hatte, genügte ihr, um die Verfolgung weiterzuführen. Das Rätsel um diesen mysteriösen Besucher und diesen abgelegenen Ort hier musste sie jetzt lösen, bevor es zu spät war und die Gestalt ins Ausland zurückkehrte. Für die Polizei genügten ihre Anhaltspunkte nicht. Sie entschloss sich, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Nach ein paar Schritten nahm Primrose einen Lichtschein zwischen den Bäumen und Felsen wahr. Sie horchte. Es war nur der Wind. Sie ging vorsichtig auf das Licht zu. Es waren Fenster. Ein Haus lag auf einmal in ihrem Sichtfeld, einsam, ohne Nachbarn. Primrose deckte die Taschenlampe mit der Hand ab und näherte sich. Wieder ein Zaun mit einem Tor. Als sie sich dem Haus so weit genähert hatte, dass das Licht aus den Fenstern den Boden vor ihr erleuchtete, löschte sie ihre Taschenlampe. Der Umschwung war gross. Das Haus ähnelte einer rund gebauten Kapelle. Neben einem Holzhäcksler entdeckte sie ein aus Holz geschnitztes Kreuz. Sie fragte sich, wer wohl ein solch aussergewöhnliches Kapellenhaus hier oben im Nirgendwo besass. Sie holte einen Augenblick lang Luft. Schweiss überströmte ihr Gesicht. Sie kletterte über den Zaun.


  Vor dem Gebäude stand ein weisser Lieferwagen ohne Aufschrift. Nur ein paar Meter vor ihr wurde ein Fenster geöffnet.


  Primrose fuhr zusammen und duckte sich. Sie entdeckte einen Schatten hinter einer Gardine und hörte eine Stimme ein Lied summen, dessen Melodie ihr unbekannt war. Sie wartete und schlich zum Fenster. Die Stimme war verstummt. Das Gefühl, dass die Finsternis Augen hatte, wurde stärker. Jetzt spürte sie Angst. Sie musste von hier verschwinden, dachte sie mit pochendem Herzen. Es war ein Fehler und ein zu hohes Risiko, hier alleine aufzutauchen. Eine Tür wurde geöffnet. Sie konnte sie nicht sehen, nur den Lichtstrahl, der die Dunkelheit durchbrach. Primrose hielt den Atem an. Jetzt roch sie Zigarettenrauch im Wind. Jemand lehnte offensichtlich an der offenen Tür und rauchte.


  Primrose erhob sich langsam und spähte durch das Fenster.


  Eine Küche. Der Tisch war mit einer durchsichtigen Plastikplane bedeckt. Darauf standen eine Thermoskanne und ein Kaffeebecher aus Alu. Die Einrichtung war schlicht. Keine Bilder, keine Fotos, keine Pflanzen. Der Raum wirkte weder einladend noch heimelig, eher verlassen.


  Primrose vernahm, wie die Tür mit einem lauten Krach geschlossen wurde. Sie duckte sich sofort, spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.


  Wer zum Teufel war das, und wem gehörte dieses Haus?


  Vorsichtig erhob sie sich und blinzelte durch das dreckige Fenster. Es war niemand zu sehen. Auf einmal hörte sie ein lautes Krachen. Dann wieder Stille. Die Thermoskanne und der Becher standen unverändert da.


  Wieder ein lautes Geräusch. Dieses Mal klang es, als würde eine schwere Kiste über den Boden geschoben.


  Am Eingang der Küche erkannte Primrose jetzt zwei grosse dunkle Abfallsäcke. Sie erstarrte. Was war dort drin?


  Primrose erhob sich, und ihr Fuss stiess an einen Metalleimer, der umgekippt neben ihr lag.


  Verdammt! Den hatte sie nicht gesehen.


  In dieser Sekunde erkannte sie das Gesicht einer blonden Frau in einem grauen Jogginganzug. Sie hatte sich blitzartig in der Küchentür umgedreht. Sie hatte das Geräusch gehört.


  Primrose starrte in diese fahlgraue Visage mit undurchdringlicher Miene und blaugrauen Augen und duckte sich sogleich wieder. Es war, als hätte sie soeben in einen tiefen Abgrund geschaut. Sie hielt den Atem an und hörte ihr pochendes Herz bis zum Hals schlagen. Sie kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt in die Dunkelheit.


  Das konnte doch nicht sein. Sie ähnelte der Frau auf Vaters Handy. Die gleichen Umrisse. Nase, Profil und Haarschnitt passten. Sie hätte schwören können, dass das die Frau war.


  Primrose schwitzte und fror zugleich, ihre Beine waren steif, die Knie taten weh. Es gab nur eine Möglichkeit, Gewissheit zu haben. Sie musste jetzt schleunigst verschwinden. Morgen würde sie mit Dominique in dieses Haus einbrechen und alles durchstöbern. Wenn diese Blonde Vaters Verlobte war, woher kannte sie Lisa Arzner?


  Primrose wischte sich den Schweiss vom Gesicht und überlegte. Sie bemerkte drei grosse Steine, die auf dem Boden vor ihr lagen. Sie hob einen auf und huschte ans nächste Fenster des Hauses.


  Abhauen!


  Die Tür wurde aufgerissen. Schritte näherten sich.


  Auf einmal gingen rund um das ganze Gelände Scheinwerfer an. Das Haus sowie die Bäume, Büsche und Felsen leuchteten in einem grellen Licht auf, wie in einem Stadion. Jetzt war es für Primrose zu riskant, in das Gebüsch des Waldes zu flüchten.


  Was, wenn Blondie ein Gewehr hatte? Das war zu gefährlich. Sie musste sich verstecken und abwarten.


  Primrose schaute sich um. Rechts erblickte sie eine Treppe, die nach unten verlief. Gleich neben den Stufen gab es eine betonierte Rampe. Sie horchte und hörte, wie Schritte näher kamen. Sie musste sich schleunigst im Haus ein Versteck suchen. Primrose stieg hinunter, drückte den Knauf leise nach unten. Das Licht in diesem Raum war an. Sie schaute sich um und schloss die Tür sanft hinter sich zu. Ein schwindelerregender Rosenduft drang in ihre Nase. Am Boden und an den Wänden entlang brannten zahlreiche kleine Duftöllampen, sorgfältig und präzise aneinandergereiht.


  Auf der rechten Seite stand eine Stahltür halb offen. Links davon führte eine Treppe nach oben, ins Innere des Hauses.


  Primrose blickte forschend um sich. Fand nichts Brauchbares, das sie als Waffe hätte benützen können, ausser ihren Stein. Sie entschied sich, nach oben zu gehen und vorher einen Blick hinter die Stahltür zu werfen. Leise schlich sie bis zur Tür und sperrte sie auf. Eine gähnende Dunkelheit kam ihr entgegen und ein undefinierbarer Gestank, der den Rosenölduft übertünchte.


  Sie suchte nach einem Lichtschalter und fand ihn. Seltsamerweise befand sich dieser ausserhalb des Raumes. Primrose trat einen Schritt zurück.


  Ihr Atem stockte. Ihr war, als hätte sich soeben ein eiserner Riemen um ihren Brustkorb gelegt, der ihr die Luft abschnürte. Sie brauchte einen Moment, um das Bild vor ihren Augen zu verarbeiten. Sie erstarrte, blieb wie angewurzelt am Eingang stehen, als ihr endlich klar wurde, was sie da sah. Sie liess den Stein in ihren Händen zu Boden fallen. Übelkeit stieg in ihr hoch wie eine Flutwelle. Nach zwei Schritten konnte sie das Würgen nicht mehr unterdrücken. Sie beugte sich vor, hielt ihren verkrampften Bauch mit beiden Händen fest und übergab sich, bis nur noch Galle kam. Blinzelnd starrte sie in verzweifelter Verwirrung auf den Metalltisch. Wischte sich mit dem Handrücken den sauren Saft von ihrem Mund weg.


  «Mein Gott!», würgte sie hervor und schlug sich unwillkürlich beide Hände vor Mund und Nase.


  «In welcher Hölle bin ich gelandet?», stiess sie aus.


  Primrose stand völlig regungslos da und nahm die Szene in sich auf, ihre Sinne durch Adrenalin geschärft.


  Auf dem mit Plastikplanen bedeckten Metalltisch lagen in einer Blutlache zwei abgehackte Beine, zwei Arme, ein Torso und in der Mitte Olivers furchtbar zugerichteter Kopf. Das halbe Gesicht war weggehackt– es war vollständig und vollkommen sauber vom Scheitel bis zum Kinn abgetrennt. Ein geöffnetes Auge starrte sie an, und das andere war einfach nicht mehr da. Die Nase war genau in der Mitte gespalten, und die Lippen des halben Mundes waren zugenäht. Am Hinterkopf erkannte sie ein Durcheinander von Gehirn, Blut und Knochen. Am Ende des Foltertisches stand eine Videokamera. Im unnatürlich weissen Neonlicht wirkten alle Details noch schärfer. Überall klebte Blut. Der Raum sah aus und roch wie ein Operationssaal.


  Primrose wusste in dieser Sekunde, wo sie diese Kulisse schon mal gesehen hatte. Sie zwang sich, ihren Blick von den Leichenteilen loszureissen, und blickte sich um. Es waren keine Kampfspuren vorhanden. Die Opfer wurden betäubt, bevor sie hier zu Tode gefoltert wurden. Hier waren Heidi und Oliver von einem Monster gequält und ermordet worden. War es die Blonde?


  Ihr Blick folgte den Blutspuren unter dem Tisch, wo sich ein Abflussloch befand. Auch die Wände waren von rotem frischem Blut übertüncht worden, egal, wo das Auge hinreichte. Wie viele Opfer hatte diese Frau hierher gebracht und ermordet? Hatte sie das alles alleine gemacht?


  Primroses Gedanken tobten wild durcheinander. Sie wischte mit dem Handrücken den Rest des sauren Speichelsaftes vom Munde ab. Atmete durch.


  Sie musste von hier verschwinden und die Polizei holen.


  In diesem Moment ging das Licht aus. Die Tür rastete nach einem lauten Klicken im Schloss ein.


  Primrose schaute sich panisch nach allen Seiten um. Sie hatte das Gefühl, die Dunkelheit würde nach ihrem Körper greifen. Nur der fürchterliche Leichengestank sowie der Geruch nach Bleich- und Desinfektionsmitteln drangen in ihre Nase und brannten sich tief in ihr Gedächtnis ein.


  Primrose blieb zitternd stehen und hielt den Atem an. Die Angst kam über sie wie ein plötzlicher Schmerz; sie spürte, dass sie nicht alleine in diesem dunklen Raum war. Sie horchte, nahm die Anwesenheit einer anderen Person wahr. Das waren nicht ihre eigenen Atemzüge. Blitzschnell duckte sie sich und suchte ihre Mini-Taschenlampe in ihren Jeans. Noch bevor sie den Schalter betätigen konnte, hörte sie ein leises Surren. Das Neonlicht flackerte. Irgendwo im Innern des Raumes gab es also doch einen Lichtschalter.


  Als sie sich umdrehte, stürzte sich die blonde Frau wie ein wild gewordenes Tier auf sie.


  In den Händen hielt sie etwas, was ein zischendes Geräusch von sich gab und grell aufleuchtete.


  Blitzschnell warf Primrose die Taschenlampe nach der Angreiferin und rollte unter den Metalltisch auf die andere Seite. Sie spürte, wie das Blut auf dem Boden ihre Kleidung und ihren Körper tränkte. Ein süsslicher Kupfergeschmack drang in ihren Mund.


  «Komm zu mir, Fotze! Hier entkommt niemand!»


  Nach diesem Satz wusste Primrose, wen sie vor sich hatte. Das Zischen kam näher. Verzweifelt purzelte Primrose zur Seite. Sie merkte, wie die Frau sich erneut auf sie stürzte. Primrose hob die Arme abwehrend und versuchte, ihre Gegnerin mit einem seitlichen Fusstritt in die Leber zu erwischen, aber ihre Muskeln erschlafften. Ein starker Stromschlag floss durch ihren Körper. Es war ein Taser.


  Primrose fühlte ihre Gliedmassen nicht mehr: Hände und Füsse schienen wie losgelöst vom restlichen Körper, und doch taten sie weh. Sie sank zu Boden und riss die Instrumente auf den Ablageflächen mit sich. Ein lautes Klirren von Metall durchdrang die Luft.


  «Ich habe es dir gesagt. Du wirst sterben, Fotze!»


  Primroses Muskeln und Glieder waren wie gelähmt und schmerzten höllisch. Sie blickte in Blondies Gesicht.


  «Jetzt bist du dran!» Die Blonde stiess einen gellenden Schrei aus und näherte sich mit dem zischenden Taser.


  Jetzt oder nie– dachte Primrose. Das Gefühl in ihren Muskeln war zurück. Sie hob ein Skalpell vom Boden auf, stiess mit den Füssen den Bürostuhl gegen ihre Angreiferin und stand auf.


  Die Blonde schwankte für ein paar Sekunden, hielt sich an der Ablagefläche fest, fing sich wieder und stürzte sich mit dem Taser erneut auf Primrose. Das Geräusch, das aus ihrer Kehle drang, war eine Mischung aus einem Knurren und einem Schrei der Frustration.


  Primrose hechtete zu Boden, richtete sich blitzschnell auf und rammte ihr ein Knie in den Rücken. Die Blonde taumelte, liess den Taser jedoch nicht aus den Händen fallen. Sie riss eine offene Flasche Javel vom Regal und warf die Flüssigkeit in Primroses Richtung.


  Primrose war schnell genug, um ihre Hände schützend vors Gesicht zu heben, und purzelte rückwärts. Bei dieser Bewegung fiel ihr das Skalpell aus den Händen. Als sie ihre Hände vor dem Gesicht herunternahm, sah sie die wild rollenden Augen der Frau, die mit dem Taser direkt auf sie zusprang. Primrose hechtete auf dem blutverschmierten Boden in ihre Richtung, packte mit beiden Händen die Fussknöchel der Frau und zog daran.


  Mit einem Schrei des Entsetzens fiel ihre Gegnerin hinterrücks um und knallte mit dem Kopf auf den Boden. Sie blieb reglos liegen.


  Primrose stand keuchend auf, nahm den Taser und packte aus einem der umgefallenen Instrumentenbehälter ein weiteres Skalpell aus. Sie kniete sich auf den Körper der Mörderin und schlug ihr mit dem Taser ins Gesicht.


  «Wach auf, du Monster!», brüllte Primrose ausser sich.


  Die Frau regte sich nicht.


  Primrose stand auf, steckte das Skalpell hinten in den Gurt ihrer Jeans und suchte mit dem Taser in der anderen Hand in den Schränken nach Ammoniak. Ein Auge richtete sie wachsam auf die Blonde. In einer Schublade fand sie ein kleines Fläschchen mit einer Pipette. Sie packte ihren Fund und kniete sich wieder über die Frau. Primrose hielt ihr die Pipette vor die Nasenlöcher und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Die Frau stöhnte, blinzelte, und als sie Primrose in die Augen guckte, setzte sie ein kaltes, triumphierendes Lächeln auf.


  «Was gibt’s da zu grinsen, hä?», brüllte Primrose und schlug ihr wieder ins Gesicht.


  Blut rann aus den Mundwinkeln und Nasenlöchern. Sie schien keine Schmerzen zu spüren. Ein breites Grinsen setzte sich auf ihrem Gesicht fest.


  «Wer bist du?»


  «Annalisa Cristelle Bally. Nenn mich Cristelle. Freut mich, Miststück!» Sie kicherte.


  Dieses gellende Lachen versetzte Primrose in Rage. Sie verpasste der Frau mit dem Taser einen Stromschlag. Ein kurzer Aufschrei hallte durch den Raum. Primrose spürte das heftige Zucken des Körpers unter ihren Beinen.


  «Bist du die heimliche Verlobte meines Vaters?»


  «Oh ja, die bin ich, und ja, du hast mir alles vermasselt. Niemand durchquert ungestraft meine Pläne– Fotze!»


  Primrose schlug ihr ins Gesicht. «Nenn mich nicht so! Hast du kapiert?»


  Cristelle kicherte wie eine Irre vor sich hin.


  «Ich will Antworten! Was hast du bei Lisa Arzner gemacht, und wieso mussten meine Freunde auf diese qualvolle Weise sterben? Antworte!», brüllte Primrose.


  «Oh, das arme, todkranke Mäuschen von Lisa meinst du? Tja, ich war bis vor ein paar Jahren ihre Psychologin und leitete eine Selbsthilfegruppe mit administrativ Versorgten. Dort haben wir uns kennengelernt, bis ich nach Frankreich umzog. Ich habe sie diese Woche kontaktiert und ihr mitgeteilt, dass ich Ferien in der Schweiz mache. Ich besuche sie immer, wenn ich hierher zurückkomme. Sie hat sich über meinen Anruf gefreut und mich zum Essen eingeladen. Wir haben bis in die Morgenstunden geredet.» Sie lächelte.


  «Du bist keine Psychologin! Du bist eine Sadistin! Sie hatte Glück, dass du sie nicht zum Abendessen verspeist hast, du Monster! Sag mir, weshalb meine Freunde auf diese qualvolle Weise sterben mussten!»


  «Du bist schuld daran! Für alles, was geschehen ist, trägst du alleine die Verantwortung. Ich wollte deinen Vater heiraten, aber du hast es verhindert. Ich habe mir für dich ein schönes Spiel ausgedacht, einen perfekten Racheplan. Aber du warst eine Spielverderberin und hast dir keine Kugel in den Kopf gejagt. Ferdinand gehörte mir alleine. Den wollte ich nicht mit dir teilen! Mein Plan sah sowieso vor, dich so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen. Mein einziger Fehler war es, mir dieses Mal einen Mann ausgesucht zu haben, der einen Erben hatte.»


  «Geld und Rache? Das sind die Motive für deine grauenvollen Morde? Du bist krank! Was du mit deinen Opfern gemacht hast, ist das Werk einer Bestie!»


  «Menschen sind Bestien. Finde dich damit ab, je früher, desto besser.»


  Primrose schoss das Blut ins Gehirn. Voller Hass und Zorn verpasste sie ihr eine Ohrfeige.


  Cristelle kicherte nur.


  «Wie viele hast du auf deinem Gewissen?»


  «Oh, ich zähle schon lange nicht mehr. Mein erstes Mal war meine Adoptivmutter, daran erinnere ich mich so gut wie an meinen ersten Kuss. Als ich acht war, sperrte sie mich jede Nacht in den modrigen Keller, gab mir täglich Katzenfutter zu essen, bis mir aus Mangelernährung alle Zähne ausfielen. Dann misshandelte sie mich stundenlang. Ich lernte früh, zu überleben, und das tue ich seither. Ich habe jeden Mord sorgfältig geplant und jedes Risiko auf ein Minimum reduziert. Unter dem Aspekt des künstlerischen Geschmacks stellen meine Morde eine höchst achtbare Leistung dar, die mir nebenbei grossen Reichtum eingebracht hat. Mehr verrate ich dir nicht. Na los! Töte mich, Fotze, und du wirst eine unvergessliche Erfahrung machen, so wie ich!»


  «Und genau das, was du willst, gebe ich dir nicht. Du kommst lebenslänglich hinter Gitter.»


  «Willst du wissen, was Olivers letzte Worte waren? Soll ich dir sagen, wie gut es sich angefühlt hat, ihn mit…» Primrose schlug ihr wieder ins Gesicht. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen, ihre Nerven lagen blank.


  «Das Spiel ist aus, Fotze!», schrie Primrose und verpasste ihr einen weiteren Stromschlag.


  Cristelles Körper zuckte. Ihr Brustkorb bewegte sich auf und ab. Nach ein paar Sekunden blinzelte sie.


  Primrose traute ihren Ohren nicht: Cristelle kicherte wieder.


  «Dein Vater hat mir dieses Geschenk da neben dem grossen Schrank gemacht. Als Psychologin sollte ich den Abschiedsbrief deiner Mutter analysieren. Willst du wissen, was da drinsteht?»


  Primroses Herz setzte einen Schlag aus. Ihr Blick schweifte zur Seite. Sie entdeckte keinen Brief.


  In diesen Sekunden der Unaufmerksamkeit riss ihr Cristelle den Taser aus der Hand und löste sich vom Klammergriff.


  Primrose fiel auf die Seite und sah, wie Cristelle sich aufrichtete und eine Schublade aufriss.


  Sie stand blitzschnell auf, griff hinter ihrem Rücken nach dem Skalpell und ging erneut auf die Frau zu.


  Cristelle zog ein scharfes Jagdmesser aus der Schublade und stürzte sich auf Primrose.


  Primrose wich zur Seite und stach mit dem Skalpell zu, zuerst in den Rücken. Als sich Cristelle umdrehte, rammte ihr Primrose die scharfe Klinge immer wieder in den Bauch.


  Die Verrückte schrie los, wollte Primrose von sich stossen, doch schon trafen sie weitere Stiche. Diesmal höher. Stöhnend sank Cristelle zu Boden.


  Primrose stand keuchend da. Sie spürte Cristelles starren Blick auf den Boden, hörte ihr schwaches Röcheln. Die Frau hielt sich den Bauch mit den Händen. Zwischen ihren Fingern rann Blut wie ein kleiner Quellbrunnen. Primrose liess das blutverschmierte Skalpell fallen. Kniete sich zu ihr nieder. Wieder erkannte sie dieses triumphierende Lächeln auf Cristelles Lippen. Sie starrte in diese blaugrauen kalten Augen, die hin und her rollten.


  Sie flüsterte etwas Unverständliches.


  Primrose duckte sich.


  «Es… es ist für dich lange nicht vorbei, Fotze. Du wirst sterben. Sieh dich vor dem dunklen Mann vor! Er wird jetzt wütend auf dich sein. Glaubst du etwa… ich hätte das alles alleine gemacht? Er wird dich jagen, Tag und Nacht, wo immer du sein wirst. Du wirst ihm nicht entkommen», stotterte Cristelle und schloss mit einem Grinsen auf ihren Lippen für immer ihre Augen.


  «Welcher Mann? Sag es!», schrie Primrose und schüttelte Cristelles Körper.


  «Wach auf! Von welchem Mann sprichst du?»


  Sie starrte in das bleiche Gesicht der Frau, deren Augen für einen kurzen Moment weit geöffnet aufflackerten, ein letztes Aufbäumen, und sich langsam wieder schlossen. Der Brustkorb senkte sich, die Atmung wurde flacher. Das Blut floss nun stärker aus den zahlreichen Stichwunden heraus. Der pulsierende Saft des Lebens verliess diesen hageren Körper und suchte sich den Weg in den eigenen Bahnen der Freiheit.


  Primrose starrte wie in Trance auf dieses leblose Gesicht. Sie empfand nichts, nicht das Geringste.


  Um die Mundwinkel war etwas Verdrossenes, und die geschlossenen Augen schenkten dem Anblick des Todes etwas Schwarzes und Unergründliches. Die Tote hatte ein kantiges, resolut wirkendes Gesicht– ein Eindruck, den die mit Blut getränkten blonden Haare noch verstärkten.


  Was geschah in jenem Augenblick, in dem alles stillstand, alles aufhörte, kein Herzschlag und kein Atem mehr, in dem alles endgültig war und den alle Tod nannten? Hatte der Tod das letzte Wort?


  Es gab noch jemanden da draussen, der auf sie lauerte. Primrose glaubte diesem Monster. Sie konnte unmöglich in so kurzer Zeit alles alleine gemacht haben oder gleichzeitig an zwei Orten gewesen sein.


  Primrose beschlich ein fatales Unbehagen. Es war Abscheu, die jegliche Empfindsamkeit untergrub und sie mechanisch in die ehemalige Rolle einer Polizistin versetzte. Sie warf das Skalpell zu Boden und verliess mit gesenktem Blick den Raum. Cristelle mochte in ihrer Kindheit Schreckliches erlebt haben, aber das war kein Grund, um andere Menschen auf diese grausame Art und Weise zu töten. Primrose empfand kein Mitleid. Es gab da draussen noch jemanden, der auf sie wartete und jetzt, nach Cristelles Tod, mächtig wütend sein würde. Primrose spürte einen dunklen Schatten über Cristelles letzten Worten.


  Sie musste Luc anrufen. Der zweite Killer lief frei herum, und er konnte jeden Moment in diesem Haus eintreffen. Wenn er nicht längst hier war.


  In der nächsten Sekunde kam es wie ein Donnerknall aus dem Nichts. Die Kellertür wurde aufgestossen.


  Primrose war vor Schreck wie gelähmt. Sie zuckte zusammen und blickte nach oben. War er schon da?


  In diesem Moment war es, als würde sie zwei Schutzengeln ins Gesicht sehen.


  «Prime! Gott sei Dank!», rief Luc und stieg die Treppe herunter, gefolgt von Dominique. Sofort nahm er sie in die Arme, trotz des ganzen Bluts an ihrer Kleidung.


  «Es ist vorbei, wir sind hier», flüsterte er ihr ins Ohr.


  Primrose war erleichtert und spürte in dieser Umarmung mehr als nur Schutz und Dankbarkeit. «Nichts ist vorbei, Luc! Wir lagen mit unserer Vermutung richtig. Sie waren zu zweit. Draussen lauert ein zweiter Killer, ein Irrer, der noch frei herumläuft. Ein Mann. Das waren ihre letzten Worte, und glaube mir, ich sah das Funkeln von Schadenfreude in ihren kalten Augen.» Sie löste sich aus der Umarmung und blickte Luc tief in die Augen.


  «Okay, Prime! Erzähl mir der Reihe nach, was in diesem verlassenen Haus hier passiert ist. Wieso bist du an diesen gottverlassenen Ort gefahren?», fragte Luc und starrte sie an, während Dominique die Stahltür öffnete.


  Primrose nickte. «Ich muss an die frische Luft, mir ist übel. Und wie habt ihr mich gefunden?»


  «Das verdankst du dem Flottenmanagementsystem der Kanzlei. Wir haben dich gesucht, um dir eine wichtige Nachricht zu überbringen…» Dominique schienen die letzten Worte im Halse stecken geblieben zu sein. Er stand wie gelähmt an der Türschwelle.


  «Was ist?» Luc folgte Dominique zur Stahltür.


  «Der Teufel war hier», sagte er, zückte sein Satellitentelefon, drehte sich zu Luc um und reichte ihm das Gerät. «Rufen Sie sofort Verstärkung und die Spurensicherung! Was zum Henker hat sich hier drinnen abgespielt?»


  «Ich werde euch draussen alles berichten. Ich kann nicht mehr, ich muss raus. Was war so wichtig, dass ihr mich inmitten der Nacht gesucht habt?» Sie erinnerte sich an ihr akkuleeres Handy und registrierte, wie Luc in diesem Moment erstarrte.


  Das Telefon glitt ihm aus den Händen und fiel zu Boden. Es war, als würde sein Blick in den Raum gesogen, und da war nichts als der Geruch des Todes.


  Primrose hob das Telefon vom Boden auf und reichte es Luc.


  Alle drei blieben schweigend an der Türschwelle stehen. Die Neonlampe flackerte, als wäre der Geist der Mörderin darin gefangen.


  Luc schlang seinen Arm um sie und drückte sie an sich.


  Primrose lehnte sich an ihn.


  «Dein Vater ist aus dem künstlichen Koma erwacht. Er kommt durch, aber er wird für immer schwerstbehindert bleiben und nie mehr sprechen können. Ich werde für dich da sein, Prime», flüsterte er ihr ins Ohr.


  Primrose spürte etwas, was sich um ihren Hals zusammenzog. Ihre Knie zitterten, und in der folgenden Sekunde wurde alles um sie herum schwarz.
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  Luc schob sich ein Minzbonbon in den Mund und betrat das Büro von Markus. Auf dem Tisch stapelten sich Akten, Dossiers und Zeitungen, deren Titelseiten seit über einer Woche von der Serienmörderin A.C. Bally beherrscht wurden.


  Nach einem knappen Gruss setzte sich Luc ihm gegenüber. Er blickte auf seine Armbanduhr. Zwei Uhr. Heute hatte er sich vorgenommen, früher Feierabend zu machen, um Vicky im Internat Rossfeld zu besuchen. Sie hatte sich gegen ihren Vater und für dieses Internat entschieden. Vicky wollte so schnell wie möglich weg von zu Hause. Indirekt hatte sie damit ein Zeichen gesetzt und ihren zerstrittenen Eltern einen heftigen Tritt in den Hintern verpasst.


  Sandra hatte die Schnauze voll. Nachdem Vicky nochmals innerhalb einer Woche wegen Diebstahls angezeigt worden war, hatte sie ihrer Tochter klargemacht, dass das Internat Rossfeld ihre letzte Chance war, bevor sie das Jugendamt einschalten würde. Es schien Vicky nichts auszumachen, nach Rossfeld mit Gleichaltrigen zu ziehen. Hauptsache weg von ihrer beschissenen Familie. Diese harten Worte hatten Luc wie Giftpfeile in sein Herz getroffen und bescherten ihm seither schlaflose Nächte. Ohnmächtig musste er zusehen, wie sich seine einzige Tochter noch weiter von ihm entfernte. Dieser Verlust schmerzte höllisch. Luc hatte als Vater versagt, und dieses Gefühl konnte ihm niemand nehmen. Da halfen auch Primroses tröstende Worte nicht. Das Einzige, was ihm über diese schweren Tage Kraft gab, war Primroses Nähe. Sie hatte mit ihm gefühlt, mitgelitten und mitgehofft. Sie spendete ihm Trost, indem sie ihn fühlen liess, dass sie ihm nahe war und dass er nicht alleine war. Zwei Tage nach dem Horrorhauserlebnis gestand er ihr, dass er für sie mehr als nur Freundschaft empfand. Sie erwiderte seine Worte und Gefühle mit einem intensiven Kuss. Gemeinsam wollten sie ihre Beziehung langsam angehen.


  «Einen Moment, Luc», sagte Markus und setzte seine Unterschrift auf einen Brief.


  Lucs Blick wanderte auf die Titelseite der Zeitung «24Stunden». «Darf ich?», fragte er.


  «Klar.»


  Luc nahm die Zeitung, blickte auf das Farbfoto der attraktiven Frau und las den Artikel auf der ersten Seite.


  Das Gesicht der brutalsten Serienmörderin der Schweiz!


  Gestern sickerte durch, dass die Tochter des Staranwaltes Ferdinand Bouillé, P. Bouillé, die Serienmörderin A.C. Bally gefasst und niedergestreckt hat. Die Polizei bestätigt, dass die Mörderin, eine ehemalige Psychologin, alleine gehandelt hat. Weitere Untersuchungen haben ergeben, dass es sich bei der Mörderin um eine sogenannte «Schwarze Witwe» mit einer schweren Psychose gehandelt hat, die durch ein Kindheitstrauma ausgelöst worden war. Das Motiv für ihre Taten scheinen Habgier und eine dissoziative Persönlichkeitsstörung gewesen zu sein. Die genaue Zahl ihrer Opfer ist bislang unbekannt. Die Ermittlungen sind noch im Gange und verlaufen schleppend. Die Leichen ihrer drei Ehemänner, alles ältere, reiche und alleinstehende Männer, wurden eingeäschert. Es kann somit keine Exhumierung vorgenommen werden, damit die genaue Todesursache nochmals untersucht werden könnte. Die Killerin hatte sich heimlich mit Ferdinand Bouillé verlobt. Die Polizei geht davon aus, dass auch er auf ihrer Todesliste stand, wäre er nicht von einer anderen Wahnsinnigen, Ruth Arzner, angegriffen worden.


  Die Tochter des Anwaltes, P.Bouillé, war für eine Stellungnahme nicht erreichbar. Um dem Medienrummel zu entfliehen, ist sie untergetaucht.


  Wie die Polizei mitteilt, wohnte die siebenundvierzigjährige A.C. Bally seit fünf Jahren in Frankreich, hielt sich jedoch immer wieder in der Schweiz auf. Bisher geht man von fünf brutalen Morden aus, die auf das Konto dieser Frau gehen. Die Polizei bittet…


  «So, geschafft», unterbrach Markus.


  Luc faltete die Zeitung und legte sie ihm wieder auf den Tisch.


  «Der Bouillé-Fall ist geschlossen. Die Untersuchungen wegen Primroses Notwehraktion werden nächste Woche abgeschlossen sein. Wie laufen die Ermittlungen im Bally-Fall?», fragte Markus.


  «Alle Spuren wie DNA, Fasern und Fussabdrücke, die in diesem verlassenen Haus gefunden wurden, befinden sich noch in der Analyse. Einzig die Fingerabdrücke konnten wir mit den nationalen und internationalen Datenbanken bereits abgleichen.»


  «Und?»


  «Keine Treffer. Die Fingerabdrücke aller Menschen, die in diesem Haus je anwesend waren, sind in keiner Datenbank registriert. Deshalb machen wir uns bei den restlichen Auswertungen auch keine grossen Hoffnungen mehr.»


  «Mmh… Arbeiten die französischen Behörden gut mit uns zusammen?»


  «Ja. Die Zusammenarbeit läuft erstaunlich gut, aber leider fruchtlos. In der Villa an ihrem Wohnort wurden die französischen Beamten auch nicht fündig. Sie lebte anscheinend alleine, besass jedoch noch zwei Ferienhäuser im Tessin, eine Eigentumswohnung in Bern und dieses verlassene Kapellenhaus im Jura.»


  Markus nickte. «Zeugen?»


  «Auf unseren Medienaufruf hin haben sich zahlreiche Zeugen gemeldet, die glaubten, Bally gesehen oder gekannt zu haben. Wir sind allen Hinweisen und Aussagen nachgegangen, leider war keiner dieser Zeugen glaubwürdig.»


  «Immer dasselbe mit diesen vermeintlichen Zeugen. Und was ist mit Lisa Arzner?»


  «Als sie in den Medien von dem Vorfall erfuhr, musste sie ins Spital eingeliefert werden. Sie erlitt einen Nervenzusammenbruch. Die Mörderin war ihre ehemalige Psychologin, eine Vertrauensperson.»


  «Das ist nachvollziehbar. Zuerst dreht ihre Mutter durch und dann dieses Monster. Sie ist todkrank, oder?»


  «Ihr Gesundheitszustand hat sich verschlechtert. Sie hat nicht mehr lange», erklärte Luc.


  «Eine traurige Geschichte. Es gibt Menschen, die vom Schicksal nicht verschont werden.»


  «Sie kommt in einer Viertelstunde hierher. Ich wollte sie zu Hause befragen, aber sie ist beim Packen und musste sowieso in die Stadt, um einige Besorgungen zu erledigen.»


  «Sie packt?»


  «Nächste Woche zieht sie in ein Sterbehospiz ein. Sie möchte weder im Spital noch zu Hause alleine sterben.»


  «Verstehe.»


  «Okay. Wer weiss, vielleicht kann sie uns weiterhelfen. Sieh zu, dass wir in diesem Fall vorwärtskommen. Ich möchte auch diesen so schnell wie möglich abschliessen. Dieser Medienrummel hält uns mächtig auf Trab. Wir haben auch andere Fälle zu bearbeiten.»


  Luc traute seinen Ohren nicht. Markus ging es gar nicht um die Wahrheit, sondern nur um das Budget, die effizient eingesetzten Steuergelder und um seine Erfolgsstatistik. Je mehr Fälle er abschloss, desto besser stand er bei den oberen Gremien da. Unter diesem ständigen Spar- und Erfolgsdruck konnten weder Luc noch seine Mitarbeiter einen guten Job machen. Er hatte die Nase gestrichen voll. Es war an der Zeit, trotz seines Alters sich einer beruflichen Neuorientierung zu widmen. Hier hatte Luc nichts mehr verloren, und Markus war der Letzte, den er vermissen würde.


  «Klar. Ich halte dich auf dem Laufenden. Sonst noch was?» Luc stand auf.


  «Nein. Das wäre alles. Ach, fast hätte ich es vergessen. Ich habe gehört, dass deine Tochter wieder verhaftet wurde. Hör zu, das ist wirklich nicht gut für deine Karriere. Ich meine, niemand will sich in deine Privat–»


  Luc hob drohend seinen Finger und unterbrach ihn mitten im Satz– etwas, das er bisher nie gewagt hatte. «Hör auf! Meine Tochter geht nur mich etwas an. Entschuldige, aber meine Arbeit wartet, schliesslich willst du ja keine Steuergelder aus dem Fenster werfen.» Luc wandte sich ab und marschierte schweigend aus dem Büro. Die Sache war für ihn jetzt endgültig abgeschlossen. Er wusste, dass Markus ein solches Verhalten nicht tolerieren würde. Ein Eintrag in seiner Personalakte war ihm sicher, aber das war ihm jetzt egal. Seine Kündigung war beschlossene Sache.


  Zehn Minuten später stand Luc mit einem Notizblock unter dem Arm vor dem Verhörraum3.


  Lisa Arzner wartete auf ihn.


  Er räusperte sich und betrat das Zimmer.


  Sie lehnte am Fenster und schaute hinaus. Es war ein grauer regnerischer Nachmittag, passend zu Lucs bedrückter Stimmung.


  «Frau Arzner? Danke, dass Sie hierherkommen konnten.» Er schüttelte ihr die Hand.


  Ungeschminkt erkannte er sie kaum wieder. Seit ihrer letzten Begegnung schien sie noch mehr an Gewicht verloren zu haben. Sie trug ein schwarzes knielanges Kleid, das ihre Blässe verstärkte. Dunkle Ringe zierten ihre hellblauen Augen. Ihr Gesicht war ausdruckslos und ihr Händedruck schwach. Sie wirkte erschöpft.


  «Bitte setzen Sie sich.» Er goss ihr ein Wasser ein. «Wie geht es Ihnen?»


  Lisa setzte sich, senkte ihren Blick und schenkte ihm ein müdes Lächeln. «Tja, es geht dem Ende zu. Wie soll man sich da fühlen? Die letzten zwei Wochen haben mir den Rest gegeben.»


  «Tut mir leid! Ich wollte nicht–»


  Sie hob beschwichtigend ihre Hand. «Kein Problem, Herr Merz. Bald wird mich Gott von allem erlösen. Hier bleibt mir nichts, was mich noch halten würde, nicht mal eine Katze.» Sie wirkte irgendwie abwesend.


  Luc bewunderte diese vom Schicksal gebeutelte Frau. Er konnte sich ein dickes Stück von ihrem Mut, dem Leben bis zum Schluss die Stirn zu bieten, abschneiden. «Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Sie sind für mich eine wichtige Zeugin im Falle Annalisa Cristelle Bally.»


  Sie nickte. «Cristelle. So wollte sie jedenfalls von mir genannt werden. Annalisa gefiel ihr nicht, Lisa hingegen schon, aber sie bevorzugte ihren zweiten Vornamen.»


  «Aha. Interessant.» Er erinnerte sich an den Liebesbrief von Ferdinand. Dieser hatte sie Lisa genannt, nicht Cristelle oder Annalisa. Die Frau war clever gewesen. In Sachen Verwirrung stiften war sie ein Ass.


  «Wo sind Sie Cristelle das erste Mal begegnet?»


  «Das war vor etwa sechs Jahren in Zürich bei einer Selbsthilfegruppe für administrativ Versorgte. Die Gruppe löste sich nach ein paar Monaten wieder auf. Sie war eine gute Psychologin und leitete die Gruppe.»


  «Hatten Sie nach der Auflösung noch Kontakt mit ihr oder mit den anderen Mitgliedern?»


  «Nur mit Cristelle. Sie löste die Selbsthilfegruppe wegen ihrer bevorstehenden Heirat auf und zog zu ihrem Mann Jean nach Frankreich um. Mit den anderen Mitgliedern hatte ich nie wieder Kontakt. Obwohl wir eine schreckliche Vergangenheit teilten, standen wir uns nicht nahe. Wir hatten alle Probleme damit, jemanden überhaupt an uns heranzulassen. Aber warten Sie…» Lisa nahm ihre Handtasche und wühlte darin. «Hier!» Sie reichte ihm ein zerknittertes Foto. «Als Cristelle die Gruppe auflöste, lud sie uns am letzten Abend zu einem mongolischen Essen ein. Ich habe ein Gruppenfoto geschossen. Cristelle wollte nicht mit aufs Foto. Damals begriff ich ihre heftige Reaktion nicht, heute schon. Ich dachte mir, vielleicht könnte Ihnen das weiterhelfen, mehr habe ich zu Hause nicht gefunden.»


  «Das ist hervorragend, Frau Arzner. Das Foto könnte uns tatsächlich weiterhelfen. Danke.»


  Luc starrte auf das Bild. Es zeigte vier Frauen und einen Mann. In der Mitte des Tisches befanden sich Fleisch- und Fischspiesse, Reisschüsseln und Wein. Alle lachten. Es waren keine herzhaften Lachfalten auf den Gesichtern, eher zwanghaftes Cheese-Grinsen.


  «Hat sich Cristelle nach diesem Abend bei Ihnen wieder gemeldet?»


  «Nun, sie kannte meine Geschichte, und sie wusste, wie schlecht es mir psychisch ging. Ich glaube, sie hatte ein bisschen Mitleid mit mir. Sie hinterliess mir als Einziger ihre neuen Kontaktangaben in Frankreich. Cristelle versprach mir, dass sie geschäftlich öfters in der Schweiz unterwegs sein und mich sicher besuchen würde. Sie hat ihr Versprechen gehalten.»


  «Haben Sie diese Angaben noch?»


  «Ja.» Lisa zückte ihr Handy und gab Luc die Nummer und Adresse. Es war die Nummer des zweiten Prepaid-Handys, das seine Kollegen im Geländewagen der Mörderin gefunden hatten. Es waren keinerlei Kontakte gespeichert. Die unbekannten unterdrückten Nummern der Anrufprotokolle von Primrose stammten aus anderen Prepaid-Handys, die nicht nachverfolgt werden konnten. Lediglich Lisas Nummer war ersichtlich. Lucs Blick wanderte wieder auf das Foto.


  «Cristelle war am Abend ihres Todes bei Ihnen. Hat sie Sie angerufen, oder war es umgekehrt?»


  «Sie rief mich am Vortag an, um sich bei mir zu verabschieden. Ich lud sie zum Abendessen ein, denn für mich war dies ein definitiver Abschied. Meine Tage sind gezählt. Sie blieb bis in die frühen Morgenstunden bei mir. Wir redeten über Gott und die Welt. Sie schenkte mir Vertrauen und Mut. Herr im Himmel, ich hätte nie gedacht, dass dieser Mensch ein Doppelleben führen könnte.»


  «Das wusste wohl niemand. Hat Cristelle Ihnen gesagt, wie lange sie sich schon in der Schweiz aufhielt?»


  «Sie erzählte mir, dass sie für drei Tage gekommen war, um etwas Geschäftliches zu erledigen. Es ging um ihre Immobilien hier in der Schweiz, die sie verkaufen wollte, und um ein paar Vorträge, die sie in Zürich hielt. Mehr hat sie nicht erwähnt. Nach der Auflösung der Gruppe rief sie mich so alle zwei Monate an, um zu fragen, wie es mir gehe. Einen engeren Kontakt pflegten wir nicht.»


  Luc nickte und schenkte sich ebenfalls einen Becher Wasser ein. Er trank einen Schluck, dachte nach und starrte auf das Foto.


  «Wissen Sie, ob sie mit jemandem zusammen war? Hat sie an diesem Abend bei Ihnen von einem neuen Freund oder Lebenspartner gesprochen?»


  «Nein. Ich wusste, dass ihr letzter Mann an einem Herzinfarkt gestorben war und dass sie seither in keiner festen Beziehung lebte. Sie erzählte aber auch von François, den sie ebenfalls besucht hatte. Als sie dies sagte, hatte sie einen strahlenden Gesichtsausdruck. Ich denke, dass die beiden mehr als nur Freunde waren.» Lisa lächelte sanft und blickte aus dem Fenster. Ein Adrenalinstoss durchfuhr Luc. Der dunkle Mann!


  «Kennen Sie diesen François? Haben Sie ihn je gesehen?»


  Lisa nickte. «Klar. Sie sehen ihn vor sich. Der da!» Sie zeigte mit dem Finger auf das Foto.


  Luc erstarrte. Der einzige Mann auf dem Bild hatte markante Gesichtszüge, einen dunklen Teint und einen schwarzen Wuschelkopf.


  «Der hier? Sind Sie sicher?»


  «Klar! Er war Cristelles persönlicher Assistent und bei den Sitzungen immer dabei.»


  «Aha! Was wissen Sie noch über ihn?»


  Lisa überlegte.


  «Eigentlich nicht viel. Ich hatte damals das Gefühl, dass zwischen den beiden mehr lief als nur ein Assistentenverhältnis. So wie sie einander anlächelten und ansahen. Als Cristelle jedoch ihre Heiratspläne verkündete, verwarf ich diesen schmuddeligen Gedanken. Er war damals etwa Anfang dreissig. Ein netter, charismatischer Typ wie Cristelle. Er beherrschte perfekt fünf Sprachen.»


  «Erinnern Sie sich sonst noch an etwas?»


  «Ja. Er war nicht verheiratet. Das nehme ich jedenfalls an. François trug keinen Ehering. Er studierte Psychologie, ein Zweitstudium nach dem erfolgreichen Abschluss seines Handelsdiploms. Er stammte aus dem Kanton Fribourg und war wie Cristelle adoptiert. Mehr weiss ich leider nicht.»


  «Das, was Sie mir erzählt haben, hilft uns weiter. Erinnern Sie sich vielleicht an seinen Nachnamen?»


  Lisa schüttelte den Kopf. «Nein, leider nicht. Sie dürfen das Foto behalten. Ich räume gerade mein Haus und habe keine Verwendung mehr dafür.»


  «Herzlichen Dank. Noch eine letzte Frage: Wie war Cristelle so? Ich meine, haben Sie sie mal aggressiv erlebt oder wütend?»


  Lisa legte die Hände, die im Schoss geruht hatten, auf den Tisch. Ihre Augen weiteten sich. «Nein, nie. Sie war charismatisch, hilfsbereit, immer freundlich und lächelnd. Sie liebte das Leben und die Natur. Daran erinnere ich mich gut. Cristelle war hochintelligent und verabscheute die Technik, obwohl sie mit der Technik leben musste, wie wir alle. Während unserer Sitzungen hatte sie stets einen Stift und einen Block Papier bei sich. Ihr Assistent François hingegen tanzte immer mit seinem Laptop und Blackberry an. Sie riss am Anfang unserer Sitzungen oft Witze über ihn und die Technik. Sie liebte Kinder sehr, obwohl sie selber keine haben konnte. Ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig wäre, niemals!» Eine Röte überzog kurz ihr Gesicht. Lisa senkte den Kopf und legte ihre Hände wieder auf den Schoss.


  Kurzes Schweigen. Luc spürte ihre Enttäuschung über eine Frau, die ihr Vertrauen missbraucht hatte. Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war drei Uhr und Zeit, Lisas Befragung zu beenden. Sie war ihnen eine grosse Hilfe gewesen. Die Suche nach diesem François konnte beginnen.


  Luc bedankte sich noch einmal bei Lisa und begleitete sie hinaus. Er schaute ihr lange nach und dachte daran, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde. Der Punkt vor seinen Augen schwand. Lucs Blick schweifte in die Ferne, wie seine Gedanken. Er erkannte, dass das Leben nur eine überschaubare Menge an Zeit bedeutete. Die Menschen waren unter dem Strich lediglich ein Haufen Uhren, die alle auf eine andere Zeit eingestellt waren und die unaufhaltsam ihrem Ende entgegentickten.


  Er seufzte tief. Für heute war Schluss. Die Suche nach diesem François würde er seinem Team überlassen. Jetzt wollte er nur noch eins, nach Vicky sehen und dann nach Hause zu Primrose.


  ***


  Primrose hatte Dominique in Lucs Haus gerufen. Sie sassen in der Küche und tranken Kaffee.


  «Du bist verrückt!», gluckste Dominique.


  «Es ist ein Test. Ich will keinen Personenschutz. Der zweite Killer soll kommen, ich bin bereit.»


  Dominique schüttelte den Kopf. «Du stellst dich als Köder zur Verfügung? Oh Mann, weiss Luc davon?»


  «Nein, noch nicht. Er hat im Moment genug Sorgen am Hals. Deshalb will ich, dass du die Überwachung übernimmst.»


  «Und wie stellst du dir das vor?»


  Primrose zückte ihr Handy und zeigte Dominique eine SMS, die vor einer Stunde eingegangen war: «NIMM DEINE LETZTEN ATEMZÜGE – EGAL, WO DU BIST– ICH WERDE DICH FINDEN UND TÖTEN!»


  «Oh Mann! Nicht schon wieder», brüllte Dominique und hämmerte mit der Hand auf den Tisch. Die Kaffeetassen klirrten, die braune Flüssigkeit schwappte über den Rand.


  «Wir müssen Ruhe bewahren. Luc weiss von dieser Drohung noch nichts. Ich werde heute Abend oder morgen früh mit ihm darüber reden. Ich brauche aber jetzt schon dringend deine Hilfe.»


  «Du wirst es ihm heute noch sagen, klar?»


  «Ja. Lisa Arzner war bei Luc zu einer Befragung eingeladen. Er hat eine heisse Spur zu diesem dunklen Mann. Hier.» Ihre Finger rasten auf der Tastatur ihres Handys.


  «Ich habe dir soeben das Foto von einem François gesendet. Cristelle und dieser Typ könnten ein Paar gewesen sein. Alle Infos, die Luc über diesen Kerl erfahren hat, werde ich dir bald per Mail schicken. Die Bullen suchen nach ihm, und wir machen dasselbe. Das Bild ist in guter Qualität. Benutze unser Spezialprogramm und starte eine Suche in sämtlichen Internet- und Datenbanken! Wir helfen Luc damit, die Suche zu beschleunigen. Setze all deine Ressourcen und Mittel für die Suche nach diesem Mann ein. Wir müssen diesen Kerl aufspüren, bevor er mich findet.»


  «Und was ist mit den Recherchen zu Jacques Bouillé und Ruth Arzner?»


  «Was hast du bis jetzt herausgefunden?»


  «Nichts! Meines Erachtens ist dies Zeit- und Geldverschwendung. Dein Grossvater ist vor Jahren wie vom Erdboden verschluckt worden. Die Parteikollegen von Jacques waren keine grosse Hilfe. Einer erklärte mir jedoch, dass Jacques keine Freunde, sondern nur Feinde hatte. Er erinnerte sich an einen Rücktrittsbrief, mehr nicht. Es ging damals ein Gerücht um, dass Jacques Geschäfte mit dubiosen Gestalten gemacht hatte und von diesen eliminiert worden war, bevor er überhaupt seine Spanienreise antreten konnte.»


  Primrose wischte nachdenklich die Kaffeepfütze vom Tisch.


  «Dieser Schulz hat bereits alles gesagt, was er wusste. Ich habe ihn überprüft, so wie seine Anruflisten. Nichts! Kein Kontakt zu einem Jacques Bouillé. Bei Ruth Arzner stehen wir ebenfalls an», erklärte Dominique.


  Primrose warf den klebrigen Lappen schwungvoll in die Spüle. «Okay. Lassen wir die Suche sein. Der Vergangenheit eines Irren nachzujagen, bringt nichts. Konzentrieren wir ab sofort all unsere Kräfte nur auf diesen François, okay?»


  «In Ordnung. Und wie stellst du dir genau meine Big-Brother-Aktivität bei dir vor?» Seine Stimme klang verärgert.


  «Reg dich nicht auf! Alles halb so wild. Ich melde mich bei dir per SMS alle zwei bis vier Stunden. In der Nacht auch mit längeren Abständen, schliesslich übernachte ich bei Luc. Bei ihm bin ich sicher. Mein Haus lässt du wie bis jetzt überwachen, die Kanzlei auch.»


  «Diese James-Bond-Überwachung muss ich wie lange für dich ausüben?»


  «Bis wir den zweiten Killer gefasst haben. Er hat sich gemeldet, also sucht er nach mir. Ist dir bei dieser SMS nichts aufgefallen?»


  «Er hat ’ne Schraube locker, wie diese Mörderin.»


  «Lies die Worte nochmals genau!» Sie reichte ihm ihr Handy.


  Dominique las die Nachricht aufmerksam durch. «Das Wort Fotze fehlt. Seine Wortwahl ist etwas sanfter und geschwungener.»


  «Genau! Dieser François beherrscht, wie Lisa Arzner aussagte, perfekt fünf Sprachen. Das könnte ein vager Hinweis dafür sein, dass wir auf der richtigen Spur sind.»


  Dominique stiess einen tiefen Seufzer aus, gab Primrose ihr Handy zurück und trank seinen Espresso aus.


  «Weit hergeholt, aber okay. Danke für den Kaffee. Jagen wir mal diesen Kerl durch die Cyberwelt. Du versprichst mir, Luc über dein Vorhaben zu informieren, denn wenn du es nicht tust, werde ich es für dich übernehmen. Das ist kein verdammtes Spiel, Primrose! Es geht um dein Leben und vielleicht auch um das Leben der Menschen, die dich umgeben und die dich lieben, klar?»


  «Das ist mir auch bewusst. Meine Kontroll-SMS wirst du ab sofort erhalten. Das Passwort und die Webseite hast du.»


  Er stand auf. «Hoffen wir, dass ich mich nie einloggen muss.» Er küsste sie freundschaftlich auf die Wange und verliess das Haus.
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  Es dämmerte bereits, als Luc seinen Wagen in der Einfahrt seines Reihenhauses in der Schosshalde parkierte. Er stellte den Motor ab. Sein Blick schweifte über die Häuserfassaden. Einige Fenster standen an so einem lauen Abend offen. Er hörte, wie sich ein paar Kinder im Garten des Nachbarn tummelten. Die extreme Sommerhitze der letzten Wochen war verflogen und hatte angenehmeren Temperaturen Platz gemacht. Ein idealer Grillabend zu zweit. Als er an Primrose dachte, überfiel ihn ein Gefühl von Geborgenheit. Es war ein Neuanfang, eine Chance für beide. Sie wünschte sich nichts mehr als ein eigenes Kind. Er hatte einerseits Angst davor, wieder zu versagen, und andererseits den Wunsch, ein guter Vater zu werden, es besser zu machen als in der Vergangenheit. Die Zeit und seine neue Liebe würden vielleicht seine Wunden heilen. Er stiess einen Seufzer aus, öffnete das Handschuhfach, zückte eine seiner Pfefferminzbonbonschachteln aus seiner Sammlung und warf sich ein Dragée in den Mund. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und liess die letzten vierundzwanzig Stunden wie einen Film in seinen Gedanken zurückspulen.


  Es war wieder einer dieser Tage gewesen, die er aus seinem Lebenskalender hätte streichen wollen. Er war zum Internat Rossfeld gefahren. Ein Blitzbesuch– Vicky war nicht erfreut darüber, fühlte sich kontrolliert. Einerseits war die Unterbringung gar nicht so schlimm, wie er es sich vorgestellt hatte, andererseits spürte er eine Veränderung in Vicky, so als würde sie sich da irgendwie wohlfühlen, auch wenn sie dies niemals zugeben würde. Sein kleines Mädchen, das er so liebte, dem er die Windeln gewechselt hatte, dem er vor dem Einschlafen Lieder vorgesungen und Märchenbücher vorgelesen hatte, wurde langsam erwachsen, und es war seine Aufgabe, sie vor Abwegen zu schützen.


  Luc redete sich während der Rückfahrt ein, dass sich alles zum Besten wenden würde, er musste nur fest daran glauben und jeden Abend dafür beten. Es lag in seiner Natur, den Chor der Optimisten in seinen Ohren spielen zu lassen. Das würde er auch in Zukunft tun, egal, wie diese aussah.


  Er blickte zu seinem Hauseingang. Er war nicht mehr alleine. Primrose wartete drinnen auf ihn. Ein schöner Gedanke nach diesem beschissenen Tag. Mit Schlüssel, Aktenkoffer und zwei Säcken voller Lebensmittel in den Händen ging er zur geöffneten Haustür, wo Primrose ihn lächelnd empfing.


  Sie sah in diesen engen Jeans und der schwarzen Seidenbluse sexy aus.


  «Kann ich dir behilflich sein?»


  Luc spürte, wie sein Herz Kapriolen schlug.


  «Es geht schon, danke. He!» Er küsste sie innig auf den Mund.


  «Warst du einkaufen?»


  «Ich wollte uns heute Abend ein paar Tacos machen. Wie wir wissen, bin ich der bessere Koch von uns beiden.» Er entlockte ihr damit ein warmes, herzliches Lächeln.


  «Warte, lass mich dir helfen.» Primrose nahm ihm die Säcke ab.


  Luc fiel auf, dass auf ihrem Kopf ein kleiner Flaum nachgewachsen war. Er folgte Primrose in die Küche. Sie stellten die Säcke auf dem Tisch ab.


  «Ich hoffe, du hast einen Bärenhunger», sagte er.


  «Und wie!»


  «Übrigens, gefällt dir überhaupt meine schlichte Inneneinrichtung? Du hast freie Hand, alles hier drinnen zu ändern, was du möchtest. Es ist jetzt auch dein Zuhause.»


  «Das ist lieb von dir. Ich habe erst mal die installierten Kameras entfernt. Ansonsten gefallen mir deine hellen Möbel. Alles hier gibt mir ein heimeliges Gefühl, so wie du.» Primrose rückte dicht an ihn heran.


  Luc sah ihr tief in die Augen. Die Andeutung eines Lächelns spielte um Primroses Lippen, als er sie in den Arm nahm. Er schloss die Augen für einen Moment und war so gefesselt von diesem Augenblick, dass er alles um sich herum vergass. Er spürte ihren warmen Atem und ihren blumigen Duft auf der Haut. Luc hätte diese Sekunden am liebsten eingefangen, so wie ein Fotoapparat ein Bild für immer festhalten konnte.


  «Ich liebe dich», flüsterte er ihr ins Ohr und fühlte, wie sein Herz rascher zu schlagen begann. Sein Gesicht war ihrem jetzt ganz nahe; er roch ihr süsslich duftendes Parfum noch intensiver.


  «Ich liebe dich auch.» Um ihre Mundwinkel spielte ein sinnliches Lächeln.


  Luc erkannte das Verlangen in ihren Augen, mit dem sie ihn ansah. Er liebkoste mit der Zungenspitze ihr Ohr und ihren Mund. Sein Atem ging schneller; seine Erregung stieg wie eine unaufhaltsame Flutwelle in ihm auf. «Ich will dich», flüsterte er heiser.


  Sie strich zärtlich über seinen Unterarm.


  Luc genoss nicht nur dieses erotische Verlangen, sondern ein Gefühl, das tiefer ging als der Sex.


  Ein seltsames Kribbeln durchströmte seinen Körper, als er ihren Mund auf seinem spürte. Bereitwillig öffnete er seine Lippen und gewährte ihrer Zunge Einlass. Der Kuss war leidenschaftlich. Luc glaubte, in Primroses Armen ertrinken zu müssen, doch dann gab sie seinen Mund frei und begann, seinen Hals bis zu seinem Ohr mit der Zungenspitze zu liebkosen.


  Luc klammerte sich an sie, hilflos seinem eigenen Gefühl ausgeliefert, das Primrose so unvorbereitet in ihm geweckt hatte. «Sag mir, was du fühlst», raunte er ihr heiss ins Ohr.


  «Ich will dich, jetzt!»


  Er schluckte trocken und schwieg. Luc meinte, Fesseln abstreifen zu können, die ihn zu lange umschlungen hatten.


  «Nimm mich!», flehte sie erstickt.


  Luc zog sie noch enger an sich, küsste sie mit wilder Leidenschaft. Seine Hände fuhren über ihren Körper und suchten den Weg unter ihre Bluse.


  Primrose erwiderte seine Küsse mit derselben Intensität. Beide waren völlig im Bann des Augenblicks gefangen.


  Als Lucs Hand unter ihrer Bluse auf der nackten Haut ihres Rückens nach unten glitt und entlang des Hosenbunds den Reissverschluss ihrer Jeans suchte, half sie ihm und zerrte sich selbst die Hose und die Bluse vom Leib.


  Er packte sie grob und hob sie auf den Küchentisch.


  Die Säcke fielen mit einem lauten Krach herunter, Obst und Dosen rollten auf den Boden.


  Sie waren wie eingespielte Tanzpartner, die die kleinste Absicht und den nächsten Schritt ihres Gegenübers kannten. Mit sicheren Fingern fanden Lucs Hände den Verschluss ihres BHs und suchten unter dem Stoff ihre Brustwarzen.


  Haltsuchend klammerte Primrose sich an seinem T-Shirt fest, als Luc erneut und jetzt fast brutal von ihrem Mund Besitz ergriff. Er verführte sie nicht mehr, er eroberte, beherrschte und unterwarf sie. Er erkannte die gierigen Funken in ihren Augen, sie stöhnte und spielte das Spiel mit. Mit einer Hand öffnete sie den Reissverschluss seiner Hose, mit der anderen fuhr sie in sein dichtes Haar, zog seinen Kopf zu sich herunter.


  Er spürte ihren keuchenden Atem auf seiner Haut.


  Sachte streichelte sie ihn so, wie er es liebte, und er fühlte seine Erregung in ihrer Hand wachsen.


  Luc hatte das Gefühl, die Erde würde sich unter ihm auftun.


  Sie schwitzte und ihre dunklen Nippel standen steif vor, rot und hart zwischen seinen Fingern. Unter seinen kreisenden Handflächen, an seinem Gesicht, an seinem hungrigen, saugenden Mund.


  «Nimm mich! Jetzt!», schrie sie heiser vor Verlangen.


  Ihre Worte hallten durch seinen Kopf. Er schnappte nach Luft, riss die Augen auf und sah, wie ihr Gesicht glühte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie stöhnte. Eine Hand massierte ihre Brüste, die andere verschwand zwischen ihren Beinen. Er drückte sie auf die Tischplatte, bestieg sie und spürte die Hitze wie Lava in sich aufglühen. Sein Körper drückte sie nieder, während sie ihre Hüfte hochhob. Mit einer einzigen schnellen Bewegung stiess er in sie hinein.


  Primrose klammerte sich an seinen Schultern fest, während er tiefer und härter in sie stiess.


  Im nächsten Moment taumelte er über den Gipfel.


  Mit einem Schrei bog sie den Rücken durch.


  Sie kamen fast gleichzeitig. Welle um Welle, ein Orgasmus, wie Luc ihn schon lange nicht mehr empfunden hatte.


  In dieser Sekunde ertönte das Klingeln von Lucs Handy, das er auf die Kombination gelegt hatte. Der Ton war fern, und doch erlosch die Magie des Augenblicks; das Feuer ihrer Leidenschaft sackte in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


  «Scheisse!», flüsterte er ihr ins Ohr und lachte.


  Sie erwiderte sein Lächeln und sagte: «Das ist nun mal so bei Bullen. Nimm ab, es könnte wichtig sein. Wir spielen heute Nacht weiter, kein Problem.»


  Luc schaute ihr tief in die Augen und küsste sie sanft auf ihren Mund. Er hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Er spürte Schmetterlinge im Bauch, so wie es nur Teenager können. Der beschissene Tag war aus seinem Gehirn verflogen. Er nahm den Anruf eines Kollegen in der Zentrale entgegen.


  «Aha. Selbstmord? Aha, unklar. Ist niemand anders verfügbar? Ich habe heute Abend frei.»


  «Ja, schon gut. Ich komme gleich.»


  Luc wandte sich zu Primrose.


  «Mach dir keinen Kopf! Geh schon! Ich koche uns etwas und stelle es dir in den Kühlschrank, falls es später wird. Keine Bange, ich warte hier auf dich», versprach sie und küsste ihn auf die Stirn.


  Nachdem Luc gegangen war, hatte sich Primrose an die Maistortillas gemacht. Das Resultat war eine Katastrophe gewesen. Die Tacos waren angebrannt und die Füllung floss aus den gefalteten schwarz gefleckten Tortillas heraus. Sie schüttelte den Kopf und fluchte.


  Sobald der zweite Killer gefasst sein würde, wollte sie einen Kochkurs besuchen.


  Versprochen, Luc!


  Primrose änderte ihren Plan und machte sich an die einfache Zubereitung eines Wurstsalates. Da konnte man nichts falsch machen. Sie schmunzelte. Es gab noch einiges, woran sie an sich arbeiten wollte, um ihren neuen Mann zu beeindrucken. Mit Luc war einer ihrer Träume in Erfüllung gegangen. Sie war sich sicher, dass er der Richtige für sie und für ihr Wunschkind war. Endlich nahm ihr jahrelanger Herzenswunsch, eine eigene Familie zu gründen, konkrete Formen an. Sie musste alles daransetzen, den zweiten Irren da draussen zu fassen, bevor sich ihr Traum in Luft oder in einer Blutlache auflöste.


  Als sie zwei Cervelats aus dem Kühlschrank holte, klingelte ihr Handy. Das musste Luc sein. Sie wusch sich schnell die Hände. Das Display zeigte einundzwanzig Uhr. Die Nummer war ihr unbekannt.


  Ein Räuspern erklang.


  «Ja?»


  «Frau Primrose Bouillé?»


  Sie kannte die Frauenstimme nicht.


  «Und wer sind Sie?»


  «Lisa Arzner am Apparat. Ich habe Ihre Nummer von Herrn Merz.»


  Schweigen.


  Primroses Überraschung verschlug ihr die Sprache. «Guten Abend, Frau Arzner… ich bin…», stotterte sie.


  «Glauben Sie mir, ich würde Sie um diese Zeit nicht stören, wenn es nicht wichtig wäre.»


  Primrose registrierte die erschöpfte Stimme dieser Frau. Lag sie etwa im Sterben? «Kein Problem, Frau Arzner. Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich werde bereits morgen früh in ein Zürcher Sterbehospiz einziehen. Die Krankheit frisst mich schneller auf, als ich gedacht hatte.»


  «Tut mir sehr leid, Frau Arzner. Ich weiss nicht, was ich sagen soll, ehrlich.»


  «Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Es ist bald vorüber. Mir tut es wegen Ihres Vaters ebenfalls sehr leid. Hat der Polizist Ihnen das ausgerichtet?»


  «Ja. Danke. Ich wollte Sie besuchen und mit Ihnen sprechen, aber wie Sie vielleicht gelesen haben, musste ich wegen des Medienrummels untertauchen.»


  «Ich verstehe Sie sehr gut, glauben Sie mir. Ich rufe auch nicht deswegen an. Ich…» Auf einmal überfiel sie ein heftiger Hustenanfall. Sie schnappte mühsam nach Luft.


  «Frau Arzner? Soll ich einen Krankenwagen rufen?»


  «Nein… schon gut. Es geht wieder, danke. Ich bin beim Packen der Umzugskisten, und das strengt mich an.»


  «Kann ich Ihnen dabei helfen?»


  «Danke, nein. Bin gleich fertig damit. Als ich letzte Woche die Wohnung meiner Mutter räumen liess, habe ich nur drei alte Fotoalben mitgenommen. Vorhin, als ich die dicken Alben in einen Karton einpacken wollte, ist mir eines davon zu Boden gefallen. Ein paar Fotos fielen heraus und drei Briefe. Zwei davon sind vergilbt, einer scheint nicht so alt zu sein. Die älteren Briefumschläge waren handschriftlich an Jacques Bouillé adressiert und der neue an Ihren Vater.»


  Kurze Pause. Primrose überfiel ein kalter Schauer. «Was steht drin?»


  «Ich konnte nicht weiterlesen. Das Ganze ist zu viel für mich. Ich möchte nicht wieder einen Zusammenbruch erleben. Nach reiflichen Überlegungen bin ich zum Schluss gekommen, dass Sie die Einzige sind, die ein Recht auf diese Wahrheit hat. Ich überlasse es Ihnen, ob Sie die Briefe der Polizei übergeben wollen oder nicht. Von mir wird niemand ein Wort erfahren. Ich habe mit allen und allem abgeschlossen, verstehen Sie?»


  «Sind Sie jetzt zu Hause, Frau Arzner?»


  «Ja.»


  «Könnte ich gleich vorbeikommen und mir die Briefe ansehen?»


  «Natürlich. Ich kann Ihnen leider bei all den Umzugskisten hier nur eine Tasse Tee oder Wasser anbieten.»


  «Ich will nichts, kein Problem.»


  «Kommen Sie gleich? Ich muss mich etwas hinlegen.»


  «Klar! Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen. Ist das für Sie in Ordnung?»


  «Sicher. Lassen Sie die Klingel etwas länger läuten, sollte ich bereits eingeschlafen sein.»


  «Klar! Und danke für Ihren Anruf, ich weiss das sehr zu schätzen.»


  ***


  Joseph sass versunken im Sessel in seinem Garten. Er blickte tief in sein Glas und zog gierig an einer Havanna-Zigarre. Ein lauwarmer Windstoss streichelte sein rundes Gesicht. Es fühlte sich gut an. Normalerweise genoss er solche lauwarmen Sommerabende, aber heute war alles anders. Helen war auf der Couch vor dem Fernseher eingeschlafen.


  Joseph blickte in den Himmel und beobachtete die hell leuchtenden Sterne. Sie funkelten wie Diamanten. Gab es da oben eine andere, eine bessere Welt? War Gott weiblich oder männlich? Er schüttelte den Kopf. Auf was für blöde Gedanken kam er nur? Er leerte sein Glas in einem Zuge. Sein Blick wanderte zum kleinen Gartenhaus. Tief darunter lagen Jacques’ Überreste, das kleine, dreckige Geheimnis, das er über all die Jahre in sich hineingefressen hatte. Er schenkte sich ein weiteres Glas ein und drückte die Zigarre aus. Die liebliche Süsse des Alkohols in seinen Adern würde ihn bald in einen Zustand der Zufriedenheit und Gelassenheit versetzen. Als er seinen gewölbten Bauch beäugte und mit der Hand sanft streichelte, vibrierte das Handy auf dem Tisch.


  «Dominique?»


  «Hallo Joseph. Bist du zu Hause?»


  «Ja. Komm doch auf ein Glas vorbei und lass mal die Arbeit liegen. Glaube mir, das tut gut.»


  «Das mit dem guten Whiskey müssen wir verschieben. Ich habe von Primrose einen neuen Auftrag erhalten. Ich möchte dich darüber informieren, auch über die bisherigen Resultate meiner Recherchen in Sachen Jacques Bouillé und Ruth Arzner.»


  Joseph spürte einen Kloss im Hals. Hatte dieser Grabhund etwas herausgefunden?


  «Komm vorbei, dann können wir alles gemeinsam besprechen.» Er legte auf.


  Joseph griff zum Glas und schüttete den Whiskey hinunter. Das Brennen in seinem Hals empfand er als wohltuend und gleichzeitig strafend. Er kreiste mit der flachen Hand auf seinem Bauch.


  Eine Weile war vergangen, als er auf einmal ein Klingeln und Helens Stimme zu hören glaubte. Joseph stand auf und ging ins Haus.


  «Wer ist es?», stammelte Helen halb verschlafen auf der Couch.


  «Es sollte Dominique sein, er wollte vorbeikommen. Nur, so schnell kann er gar nicht hier sein. Ich schaue kurz nach. Machst du in der Zwischenzeit etwas Kaffee und holst Kuchen aus dem Schrank?»


  Helen streckte sich und gähnte. «Klar. Ich mach mich im Bad etwas frisch und werde uns einen starken Kaffee zubereiten.»


  «Danke.» Joseph horchte kurz, die Hausglocke ertönte wieder. Er schlenderte zum Eingang, prüfte die Bilder der Sicherheitskameras. Auf dem Monitor erkannte er ein Taxi mit laufendem Motor vor dem Tor, das aber gleich davonfuhr. Wer war das? Nach einem weiteren Blick auf die Kameras identifizierte er einen eigenartigen, niedrigen Schatten, den Schatten einer Gestalt, die ihn an jemanden erinnerte, den er aber nie in seinem Leben vor seiner Villa erwartet hätte.


  Er überlegte kurz, ob er Helen Bescheid sagen sollte, entschied sich jedoch, die Sache selber rasch zu regeln, da er Sturm ausnahmsweise bereits in den Feierabend verabschiedet hatte. In seinem abgesicherten Haus mit modernster Alarmanlage fühlte er sich so sicher wie in einem Banktresor. Das Tor vor seinem Grundstück liess er geschlossen. Die Hausklingel ertönte jetzt ununterbrochen. Sie schien mittlerweile zu schreien.


  Joseph atmete tief durch, schritt hinaus zum Tor. Mit seinem erheblichen Alkoholpegel in den Adern musste er sich für die paar Schritte anstrengen. Joseph nahm das leise Rascheln der Blätter sowie den Geruch von Zigaretten wahr. Nach ein paar Metern blieb er vor dem Tor stehen, musterte eindringlich den Kettenraucher Hermann Schulz in seinem Rollstuhl.


  Er stand Joseph schräg gegenüber. Mit der einen Hand zog er an einer Kippe, während er die andere unter einer dünnen Baumwolldecke hielt, die auf seinen Knien lag.


  «Verschwinden Sie von meinem Grundstück, oder ich rufe die Polizei!», rief Joseph.


  Schulz rollte nah zu den Gitterstäben des Tors.


  «Du verdammtes Arschloch! Ich will mein Geld, kapiert? Du Geldsack hast mich übers Ohr gehauen, und dafür wirst du büssen. Hier ist deine letzte Chance. Gib mir mein Geld jetzt sofort, oder ich knall dich über den Haufen wie ein Stück Scheisse!» Schulz’ Augen funkelten voller Zorn.


  Joseph begriff in dieser Sekunde, dass ihm ein grosser Fehler unterlaufen war. Er hätte die Beschattung dieses Mannes nicht abbrechen sollen; er hätte ihn nicht unterschätzen dürfen.


  «Du kriegst von mir keinen Cent, also mach, dass du von meinem Grundstück verschwindest!» Joseph wandte sich ab, um sein Haus so schnell wie möglich zu betreten.


  «Dreh dich um, du verdammter Geldsack, und sieh mich an! Ich bin ein Krüppel, aber nicht dumm!»


  Joseph hörte ein metallenes Geräusch, das ihm nicht unbekannt war. Als er sich umdrehte, guckte er direkt in den Lauf einer Kaliber9mm. Unter dem hellen Lichtkegel der Eingangsbeleuchtung erkannte er die Pistole75 sofort. Es war die gleiche, die er selber während seiner Dienstpflicht bei der Schweizer Armee besessen hatte. In dieser Sekunde wuchs die Furcht in ihm: Ein Monster, das er unterschätzt hatte, drohte ihn jetzt zu erschiessen. Kleine Schweisstropfen krochen ihm den Rücken hinunter.


  Joseph versuchte, ruhig zu bleiben und einen klaren Kopf zu behalten. Helen war vermutlich noch im Bad. Wenn sie rauskommen würde, wäre auch sie in Gefahr. Dieses kranke Schwein vor ihm hatte in seinem Leben nichts mehr zu verlieren, und es würde seine Drohung wahr machen, wenn es ihm nicht gelang, ihn umzustimmen.


  «Kommen Sie rein, Herr Schulz, und lassen Sie uns in Ruhe darüber reden. Sie haben recht. Ich schulde Ihnen noch Geld, ich werde Ihnen dieses holen. In meinem Tresor befindet sich Bargeld im Wert von dreihunderttausend Franken. Sehen Sie es als Bonus an, wenn Sie jetzt die Waffe runternehmen und…» In diesem Augenblick traf Joseph ein gewaltiger Schmerz in der Brust. Als hätte ihm jemand ein Messer in den Körper gestossen.


  «Lieber gehe ich ins Gefängnis, als mich von einem Geldsack wie dir verarschen zu lassen. Das Leben hinter Gittern ist ein Zuckerschlecken im Vergleich zu dem, was einen Ex-Häftling wie mich ausserhalb der Stahlstäbe erwartet. Tag für Tag als Krüppel unter der Armutsgrenze zu überleben, bei den Sozialamt-Hexen um Geld zu betteln! Nein, lieber lasse ich mir im Gefängnis die warmen Mahlzeiten servieren und schaue fern, als noch weitere Jahre so zu verrotten. Eines steht fest: Ich werde dir dein schlaues Gehirn aus deinem Kopf wegpusten, du fieser Fettsack!»


  Joseph hörte Schulz’ Stimme, aber er konnte nicht antworten. Der Schmerz war so gewaltig, dass nichts als ein Röcheln aus seiner Kehle drang. Er fiel auf die Knie, drückte sich die Hände auf die Brust und kippte seitlich auf das Gras um. Verkrampft und zusammengekauert lag er hilflos da. Jetzt war er auf dem Weg in das grosse Dunkel. Er versuchte krampfhaft, sich von dem schweren Schmerz zu befreien, aber es war, als hätte er einen Plastiksack eng um seinen Kopf geschlungen, der ihm den Sauerstoff nahm und damit die letzte Kraft, um nach Hilfe zu schreien.


  Joseph hörte in der Ferne einen Schuss, Helens verzweifeltes Kreischen. Das Licht wurde heller, und das Geräusch eines laufenden Motors verstummte endgültig in der Dunkelheit, die ihn Stück für Stück verschlang.
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  Primrose parkierte ihr Auto vor Lisas Haus. Es war halb zehn Uhr. Der Sternenhimmel war von dunklen Wolken überzogen. Der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Ihr Blick schweifte akribisch über die Umgebung. Die Fensterläden waren geschlossen. Kein Licht drang heraus, keine Spur eines Bewegungsmelders, der den Eingang für Besucher automatisch beleuchtete. Der Lichtkegel einer kaputten Strassenlaterne flackerte schwach; der Himmel war jetzt so schwarz, wie sie ihn selten beobachtet hatte. Die kleine Wunde oberhalb des Trizeps juckte. Sie kratzte sich. Vor ihrer Abfahrt hatte sie Luc angerufen, aber sein Handy war immer besetzt gewesen. Ein neuer Fall. Sie kannte das.


  Ihr Blick wanderte wieder zu Lisas Haus. Primrose hatte eine Höllenangst vor dem Inhalt dieser Briefe. Es musste etwas Schreckliches drinstehen. Ein Bouillé-Familiengeheimnis. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiss von der Stirn. Unterwegs hatte sie lange überlegt, was sie einer sterbenden Frau mitbringen konnte? Blumen? Pralinen? Etwas unbeholfen in diesen Dingen, entschied sie sich, Lisa mit leeren Händen zu besuchen.


  Auf dem Weg in dieses Industriequartier hatte sie das Gefühl, von einem Motorrad verfolgt zu werden. Sie hatte sich das Kennzeichen notiert. Später würde sie es überprüfen. Auf einmal überfiel sie bei diesem Gedanken ein mulmiges Gefühl. Was war, wenn der unbekannte Motorradfahrer ihr über einen Umweg gefolgt war? Eine lästige Nervosität machte sich in ihr breit, die sie nicht zu kontrollieren vermochte. Ein weiteres Mal kratzte sie sich vorsichtig am Arm. Dann schrieb sie Dominique ihre Kontroll-SMS. Sie tippte die letzten Buchstaben ein und drückte auf «Senden». Sie starrte auf den Hauseingang. Nichts! Totenstille.


  Primrose nahm ihre Handtasche und stieg aus. Sie schritt zur Haustür und klingelte. Ihr Blick schweifte zu den Fensterläden. Kein Licht. Lisa war eingeschlafen. Sie drückte ein weiteres Mal auf die Klingel. Ein sanfter Sprühregen setzte ein.


  «Einen Moment, bitte», sagte Lisa.


  Primrose kratzte sich erneut nervös. Immer noch kein Licht zu sehen.


  «Ziehen Sie bitte die Schuhe draussen aus, Frau Bouillé. Danke.»


  Primroses Blick suchte auf dem Boden nach einer Bodenmatte. Vergeblich. «Klar! Ich ziehe sie gleich aus», sagte Primrose freundlich, stellte ihre Tasche auf den Boden und zog ihre Schuhe aus. In diesem Moment drang Licht aus den Fensterläden auf der rechten Seite der Hausfassade. Nun stand sie mit ihren braunen Nylon-Knöchelsocken, Jeans und einer schwarzen Seidenbluse ungeduldig vor der Tür.


  «Bitte treten Sie ein. Die Tür ist offen.»


  «Danke», erwiderte Primrose und drückte die Klinke nach unten. Sie schloss die Tür hinter sich und blieb im dunklen Eingang stehen.


  «Ich bin in der Küche. Gleich rechts. Entschuldigen Sie, aber im Flur ist das Licht kaputt.»


  Primrose nahm einen süsslichen, blumigen Duft wahr. Den hatte sie schon irgendwo gerochen, oder? Ein Schauer rann ihr den Rücken hinab. Vor ihr lag ein beigefarbener Flokati-Teppich. Primrose schritt langsam in Richtung Küche. Auf einmal schrie sie auf. Etwas hatte sie an den Füssen gestochen. Ihre Beine wurden innerhalb von Sekunden warm und zittrig. Sie verlor das Gleichgewicht, sank auf die Knie. Sie versuchte, sich mit den Händen abzustützen, was die Sache noch verschlimmerte. Die Nadeln durchdrangen blitzschnell die Hautoberfläche. Ihre Atmung wurde flach, ihr Puls verlangsamte sich. Sie hatte das Gefühl, ihre Lungen würden gleich versagen und sie bekäme keinen Sauerstoff mehr. Alles um sie herum drehte sich; ihr Blickfeld war verschwommen. Sie starrte auf ihre zerstochenen Hände. Spitze Nadeln, wie die eines Akupunkteurs, nur kürzer, eingeflochten in diesem flauschigen Teppich aus Schurwolle. Das mussten präparierte Giftnadeln sein.


  «Was zum Teufel soll das? Was… was…» Primroses Stimme versagte. Ihr Blick fiel auf einen Schatten, der auf sie zutrat. Primrose konnte nicht mehr reagieren. Ein dumpfer Schlag traf sie mitten ins Gesicht. Sie hörte ein Knirschen, gleich darauf spritzte Blut aus ihrer Nase. Der zweite Schlag folgte Sekundenbruchteile später und traf eine empfindliche Stelle an ihrem Hinterkopf. Ihre Welt stürzte in Dunkelheit.
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  «Wir haben diesen Scheisskerl von Schulz unterschätzt», unterbrach Dominique das zerknirschte Schweigen.


  Luc nickte und beobachtete das Geschehen um sich herum.


  Das vertraute Blaulicht der Polizei- und Krankenwagen schwirrte unablässig durch die Luft. Josephs Anwesen hatte sich in einen Tatort verwandelt mit Dutzenden von Schaulustigen vor den Absperrbändern, die sich nicht wegscheuchen liessen.


  Die Pressegeier trieben ihr lästiges Unwesen.


  «Meine Kollegen haben deine provisorische Aussage aufgenommen. Du kannst morgen nochmals in der Zentrale vorbeikommen und die Formalitäten unterzeichnen. Es wird eine Untersuchung gegen dich eröffnet werden, aber das muss ich dir ja nicht erklären, oder?»


  Dominique nickte. «Das wäre nicht das erste Mal. Hast du Neuigkeiten über den Zustand von Joseph?»


  «Der Notarzt meinte, dass er durchkommen wird. Helen ist mit ihm ins Spital gefahren. Schulz’ Schuss hat ihn zum Glück nur gestreift, aber der Herzinfarkt war nicht ohne. Die Ärzte werden ihm einen Bypass verpassen. In seinem jetzigen Zustand ist er nicht vernehmungsfähig. Ich habe versucht, Primrose zu erreichen, leider erfolglos. Ich werde zu Hause nachsehen. Vielleicht ist sie eingeschlafen. Wir können hier nichts mehr tun. Die Spurensicherung jedoch braucht noch eine Weile. Kannst du deinen Wagen für die Techniker hier stehen lassen? Ich kann dich nach Hause fahren, wenn du möchtest», sagte Luc.


  «Geht für mich klar. Ich hole nur schnell mein Handy aus dem Auto. Kannst du mich auch ins Spital fahren? Irgendwie paradox, das Ganze, nicht wahr?»


  «Wie meinst du das?»


  «Joseph hatte grosses Glück im Unglück. Der Herzinfarkt hat ihm das Leben gerettet. Wäre er nicht zusammengesackt, wäre er vielleicht tödlich getroffen worden.»


  Luc senkte seinen Blick und stiess einen tiefen Seufzer aus. «Der Tod sitzt uns von Geburt an im Nacken, und er kann in jeder Sekunde unseres Lebens zuschlagen, wann und wie immer er es möchte. Denken wir lieber nicht daran, und lass uns gehen.»


  Während Dominique zu seinem Auto schritt, holte Luc sein Handy hervor und wählte Primroses Nummer. Er rief auch seine Festnetznummer an. Keine Reaktion. Ein mulmiges Gefühl überfiel ihn. Wo zum Teufel steckte sie? Im Spital? Besuchte sie ihren Vater?


  Er guckte auf die Uhr. Es war elf Uhr. Luc machte einem pummeligen Beamten der Spurensicherung ein Handzeichen. «Ich bringe Herrn Schwarz nach Hause. Wir von der Kripo sind für den Moment hier fertig und werden erst morgen weitermachen.»


  Der Mann im weissen Schutzanzug nickte.


  Luc hörte seinen Namen rufen.


  Er drehte sich verwundert um und sah, wie Dominique auf ihn zurannte. «Luc! Verfluchter Mist! Luc?»


  Dominiques Stimme klang ungewöhnlich aufgewühlt. Er hatte Schulz in den Arm geschossen, aber nicht schwer verletzt und Joseph Erste Hilfe geleistet, anschliessend die Polizei und einen Krankenwagen gerufen, mit einer kaltblütigen, musterhaften Ruhe, alles genau nach Protokoll. Wieso war er urplötzlich völlig aus dem Häuschen?


  «Was ist los?»


  Schweiss rann ihm von der Stirn.


  «Ich habe ein Problem. Die Kontroll-SMS von Primrose ist überfällig, und sie nimmt keine Anrufe entgegen. Das gefällt mir nicht.»


  «Wovon sprichst du?», fragte Luc verwundert.


  «Bitte, fahr mich schleunigst in mein Büro. Ich brauche dringend meinen Computer und einen meiner Mitarbeiter. Los! Ich werde dir unterwegs alles erklären.»


  Luc nickte und fuchtelte wütend mit den Händen in der Luft. Blitze zuckten am Himmel. Vorboten des Bösen.
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  Die Dunkelheit war undurchdringlich.


  Auf einmal durchbohrte eine Stimme die gähnende Leere. «Kannst du mich hören?»


  Primrose spürte eine dumpfe Wärme in ihrem Rückgrat. Sie rollte in der Dunkelheit ihre Augen.


  «Sieh mich an!», befahl die Stimme.


  Primrose erkannte sie wieder, sie gehörte Lisa, dem unscheinbaren Teufel, der sie mit einem Teppich ausser Gefecht gesetzt hatte. Bei diesem Gedanken jagte Adrenalin in ihre Venen. Ihr Herz pochte, das Schlucken fiel ihr schwer. Sie begriff nicht, warum. Die geringste Bemühung einer Bewegung schmerzte.


  In ihrem Kopf schienen sich Nadeln eingenistet zu haben. Die Lider klebten an den Augäpfeln, wollten sich nicht lösen. Die Lippen ihres ausgetrockneten Mundes pappten aufeinander, als wären sie zugeschweisst worden. Nach mehrmaligem Blinzeln klärte sich ihr Sichtfeld endlich auf.


  «Ich spritze dir eine Substanz. Versuchst du, dich zu bewegen, reissen dir die Nägel der Stachelhalsbänder an Hals, Armen und Beinen die Haut auf», erklärte Lisa.


  «W… was hast du mit mir vor? D… der Teppich…», stotterte Primrose mit kaum hörbarer Stimme.


  «Tja, diesen Teppich haben wir mit viel Herzblut und von Hand angefertigt. Ein Kunstwerk! Die Idee zu diesem speziellen Teppich hatte Cristelle, als sie sich intensiv mit Giftpflanzen befasste. Sie war von den Pfeilgiften der Ureinwohner Südamerikas und Afrikas begeistert. Wir haben den giftigen Saft des tropischen Kletterstrauches Curare auf die Spitzen der Nadeln gerieben, und voilà! Je nach Dosis kannst du dein Opfer lähmen oder töten. Genial, nicht wahr?»


  «Warum hast du mich nicht gleich umgebracht?»


  «Ich beende das, was Cristelle für dich vorgesehen hat. Das war ihr Plan, und ich führe ihn zu Ende.»


  «Warum tust du mir das an?»


  «Du hast mir das Wichtigste und Liebste auf dieser Welt genommen. Cristelle war mehr als nur eine Freundin oder Schwester für mich. Deinetwegen wird sie in meinen letzten Stunden meine Hand nicht mehr halten können. Ich werde deinetwegen alleine sterben.»


  Primrose schwieg. Ihr ausgetrockneter Mund schien mit Sand vollgestopft zu sein. Das dicke Band um ihren Hals drückte auf ihren Adamsapfel. Sprechen und Atmen waren eine Qual.


  Sie suchte ihre Umgebung ab. Suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. Ihr Blick schweifte voller Scham über ihren nackten Körper. Er war blutverschmiert und mit kleinen, verkrusteten Einstichen übersät. Mehrere Fesseln, Ketten und Stachelbänder umschlossen ihren Leib. Ihre Hände und Füsse waren an einen eigenartigen, grossen Stuhl aus Metall mit Riemen gefesselt. Um ihren Hals spürte sie etwas, das sich wie ein quadratisches Plastikteil anfühlte.


  Was zum Teufel war das?


  Sie schluckte hastig und zwang sich, ruhig zu bleiben, nachzudenken. Sie rüttelte an den Fesseln. Ihr Hals brannte wie Feuer. Ein kurzer, heftiger Stromschlag durchzuckte ihren Kopf und ihren gesamten Körper. Sie versuchte zu schreien, aber ihre Stimme versagte. Ein kaum hörbares Krächzen rollte über ihre spröden, eingerissenen Lippen. Sie wollte sich vor Schmerzen und Verzweiflung übergeben, schluckte aber alles wieder hinunter. Ihre Augen und ihre Kehle fühlten sich geschwollen an.


  «Na? Wie war das? Solltest du dich nochmals bewegen, wirst du es noch heftiger zu spüren bekommen. Das spezielle Stromhalsband um deine Kehle wird dich grillieren, kapiert?» Lisas sonst ruhige Stimme klang nun angespannt.


  «Bitte, hör damit auf! Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.»


  «Schon besser!»


  Primrose musste sie irgendwie hinhalten und zum Reden animieren. Das war ihre einzige Chance, denn an Flucht war nicht zu denken.


  «Wohin hast du mich gebracht?»


  «Du befindest dich in einem gottverlassenen, verlotterten Chalet, das mir Cristelle vor Jahren geschenkt hat. Es war früher mal eine Beiz für Wanderer. Hierher kommt kein Schwein. Niemand weiss, wo du bist, Primrose. Ich habe dein Handy ausgeschaltet, die SIM-Karte entfernt und unterwegs hierher in den Fluss geschmissen. Deinen alten VW-Käfer habe ich in einem der maroden Lagerräume neben meinem Haus versteckt. Jetzt gehörst du mir alleine.»


  Primrose musste Zeit schinden. Hilfe würde kommen, sie durfte die Hoffnung nicht verlieren.


  «Was ist mit den Briefen und diesem Foto mit François?»


  «Bluff. Ihr seid alle drauf reingefallen, wie immer.»


  «Cristelle hat gemeinsam mit dir all die Morde begangen. Es gab nie einen Mann, oder?»


  Lisa schüttelte den Kopf.


  «Wer sind die Leute auf dem Foto? Ist die Selbsthilfegruppe auch eine Lüge?»


  Lisa zuckte mit den Schultern und lächelte. «Klar, oder hast du mich und Cristelle etwa auf dem Foto gesehen? Eine Selbsthilfegruppe für administrativ Versorgte gab es nie.»


  «Hast du dieses Foto gemacht?»


  «Willkommen im Internetzeitalter, Primadonna! Suche bei Big Brother, und du findest Billionen von solchen Bildern. Wir sind doch keine Anfänger. Seit Jahren haben wir den gesamten Polizeiapparat an der Nase herumgeführt. All unsere Morde blieben ungesühnt, bis du ins Geschehen getreten bist. Du hast alles vermasselt und Cristelle getötet!»


  «Ich möchte den Grund verstehen, warum ihr meine Freunde ermordet habt und–»


  «Halt den Mund! Ich bin diejenige, die hier die Fragen stellt. Wo ist der alte Jacques Bouillé?»


  «Ich habe ihn nie kennengelernt. Meine Suche nach Grossvater war ein Misserfolg. Niemand weiss, ob er noch lebt oder nicht.»


  «Und wieso hast du ihn gesucht, wenn du ihn nicht gekannt hast?»


  «Ich wollte ihn umbringen für das, was er in seiner Vergangenheit den Mädchen und Jungs angetan hat.»


  Ein gellendes Lachen echote durch den Dachstock.


  «Du lügst mich an!»


  Primrose überlegte kurz, ob sie Schulz erwähnen sollte, verwarf jedoch den Gedanken wieder. Sie konnte die Reaktion dieser Verrückten auf einen lebendigen Hermann Schulz nicht einschätzen. «Nein, das tue ich nicht. Vater wurde von ihm als Kind missbraucht. Dieses Geheimnis hat er nur mir anvertraut, so wie das über die anderen missbrauchten Jungen und Mädchen. Das ist die Wahrheit.»


  «Aha! Und weshalb hat er ihn nicht selber gesucht und umgebracht?»


  Auf diese Frage wusste Primrose keine Antwort. «Ich…», stotterte sie. Sie senkte den Blick und schwieg. Sie spürte, wie sich in der Rundung ihres Rückens Schweisstropfen zu einer Lache gesammelt hatten– Angstschweiss.


  Sie scannte nochmals die Umgebung ab. Sie befand sich in einem Dachstock eines heruntergekommenen Chalets. Die viel zu warme Luft darin war stickig. Es stank nach Schimmel, Tierkadavern und morschem Holz. Zahlreiche Spinnweben bedeckten die Holzbalken, die das niedrige Dach stützten. Auf dem Boden brannten dicke Kerzen in Laternen, die ein diffuses, flackerndes Licht ausstrahlten. Ihr Blick wanderte wieder zu Lisas Gesicht. Ihr Folterknecht sass ihr direkt gegenüber auf einem Holzstuhl.


  Nach mehrmaligem Blinzeln registrierte sie weitere Details in diesem Raum. Auf dem Boden, direkt vor Lisas Stuhl, lagen fünf mittelgrosse Behälter, eine vollgepackte dunkle Sporttasche, eine Wasserflasche sowie mehrere Schalen mit Instrumenten, medizinisch aussehende Geräte. Bei diesem Anblick lief Primrose ein kalter Schauer über den Rücken.


  Lisa räusperte sich. «Antworte mir!» Ihre knochigen Finger spielten drohend mit ihrem schwarzen Folterkästchen herum, das die Stromstösse an Primroses Halsband regelte. Lisas Gesamterscheinung war starr, leblos und hatte etwas Zombiehaftes. Die Kapuze ihres marineblauen Jogginganzuges verdeckte knapp ihre Glatze. Ihre kalten, leeren Augen starrten Primrose ständig und durchdringend an.


  «Ich weiss es nicht. Vater erzählte mir, Jacques sei vor Jahren nach Spanien ausgewandert. Er hatte den Kontakt zu ihm ganz abgebrochen, deshalb hat er nie nach ihm gesucht.»


  Lisa nahm die Kapuze von ihrem Kopf herunter und rückte mit dem Stuhl näher an sie heran. «Ach, und was hättest du mit Jacques gemacht, wenn du ihn gefunden hättest?» Lisa trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche, ohne ihren Blick von Primrose abzuwenden.


  «Am liebsten hätte ich ihn getötet, aber dazu würde mir der Mut fehlen.»


  Ein stolzes Funkeln trat in Lisas Augen.


  Primrose musste ihr zeigen, dass sie feige war. Sie musste den Narzissmus von Lisa ansprechen.


  «Das nehme ich dir ab. Und du, Cristelle? Was meinst du dazu?» Lisa legte ihren Kopf in den Nacken und blickte zur Decke.


  Primrose glaubte ihren Augen und Ohren nicht. Die Frau war genauso irre wie ihre Mutter oder Cristelle. Sie hörte Stimmen! Auch tot war Cristelle, dieses Monster, noch eine Gefahr. Was flüsterte sie ihr zu?


  «Ich verstehe…», stammelte Lisa und murmelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Sie beugte sich vor und wühlte in der Sporttasche.


  Primrose registrierte, wie sie ein paar Tabletten in ihre Hand nahm, sie abzählte und mit einem grossen Schluck Wasser aus der Flasche hinunterspülte. In diesem Augenblick wünschte sich Primrose, dass der Teufel Krebs Lisa umgehend holen würde, dass sie winselnd um Hilfe bittend zusammenbrechen würde. Aber nichts von all dem geschah. Stattdessen lehnte sich Lisa entspannt auf ihrem Stuhl zurück und rollte mit den Augen.


  «Ist Cristelle hier?», fragte Primrose vorsichtig.


  «Das geht dich nichts an!» Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  «Wo habt ihr euch kennengelernt?»


  «Tja, das ist lange her. Cristelle wuchs im Waisenhaus Sünneli auf. Mit acht wurde sie adoptiert. Als ihr Stiefvater starb, stürzte ihre sadistische Adoptivmutter ab und benutzte meinen Engel als Ventil.»


  «Das hat sie mir erzählt.»


  «Tatsächlich? Dann kann ich dir auch den Rest erzählen. Cristelle?» Lisa blickte zur Decke und nickte.


  «Was sagt sie?», flüsterte Primrose.


  «Ich darf dir alles erzählen.»


  «Danke, Cristelle.»


  «Diese Sadistin schloss Cristelle in einen dunklen modrigen Keller ein. Gab ihr nur Katzenfutter zu essen, bis ihr alle Zähne ausfielen. Sie steckte ihren Kopf in die Kloschüssel, gefüllt mit Scheisse und Pisse. So Sachen eben, die du wohl nie erlebt hast, oder?»


  «Waren die Zähne Trophäen für sie?»


  «Nein. Glücksbringer. Sie liebte Zähne, weil sie keine echten mehr besass.»


  «Was geschah danach?»


  «Mit vierzehn gelang Cristelle die Flucht. Auf der Strasse musste sie irgendwie überleben, also stahl sie. Zwei Wochen nach ihrer Flucht wurde sie von den Bullen verhaftet. Ihre Adoptivmutter hatte Angst davor, dass etwas von ihren heimlichen Taten ans Tageslicht kam. 1977 brachte sie Cristelle nach Poltergäu, zu den schwer erziehbaren Mädels und Jungs, so wie ich.»


  «Ihr wurdet beide bevormundet?»


  «Klar. Damals gehörte es zur Tagesordnung, dass der Staat bevollmächtigt war, Jugendliche wie mich zusammen mit Straftätern wegzusperren, mit dem Unterschied, dass ich bis dahin nie eine Straftat begangen hatte. Meine Mutter war geistig krank, alkohol- und tablettensüchtig. Wir stritten uns oft. Sie schlug mich, und ich schlug zurück.»


  «Du warst in der Strafanstalt Poltergäu, als Cristelle eingesperrt wurde?»


  Sie nickte.


  «Etwa einen Monat. Wir teilten uns eine Zelle. Wir mochten uns von der ersten Sekunde an. Wurden Schwestern, besiegelt durch unser Blut und unseren Schwur, immer füreinander da zu sein, zu überleben und uns draussen an denen zu rächen, die uns Unrecht angetan hatten.»


  «Eine Todesliste?»


  «Cristelles Rabenmutter war zuerst dran, schliesslich mussten wir von etwas leben. In Poltergäu gab es Zwangsarbeit. Wir wurden nicht unterrichtet, hatten keinen Schulabschluss, obwohl wir bereits volljährig waren. Nach der Entlassung aus dem Gefängnis vergifteten wir diese Hexe mit Tabletten, da die Schlampe mittlerweile an der Flasche und an den Pillen hing. Es war ein Kinderspiel. Niemand zweifelte an ihrem plötzlichen Tod. Cristelle erbte ein ansehnliches Vermögen. Wir zogen in eine Wohnung, machten unseren Schulabschluss und schmiedeten unsere Rache- und Zukunftspläne. Jetzt waren wir erwachsen und konnten tun und lassen, was wir wollten.»


  «Wieso habt ihr deine Mutter verschont?»


  «Bevor sie mich nach Poltergäu wegsperrten, wurde ich von drei Männern der Behörde vergewaltigt: Schulz, Signer, Aschwanden und später, in einer verlassenen Hütte noch von einem Unbekannten, dessen Namen wir bis Anfang dieses Jahres nie herausgefunden hatten. Als dieser Sadist mich quälte, sagte er, dass er meine Mutter kannte. Leider war Ruth geistig verwirrt und ständig in Kliniken oder Irrenanstalten eingesperrt, was uns die Suche nach diesem Unbekannten erschwert hatte. Mutter erinnerte sich an nichts, und die drei Vergewaltiger packten nicht aus. Mutter wusste oft nicht mal mehr, wer ich war. Der Wahnsinn, Alkohol und die Tabletten haben ihre Gehirnzellen verkümmert und damit ihr Wahrnehmungs- und Erinnerungsvermögen.»


  «Ihr habt über all die Jahre noch gehofft, dass sie sich irgendwann mal an den Namen erinnern könnte?»


  «Jeder gut durchdachte, erfolgreiche Plan erfordert Geduld und Präzision. Das hat mir Cristelle beigebracht. Als Ruth Anfang des Jahres aus der Klinik entlassen wurde, stellten die Ärzte ihr die Medikamente neu ein. Sie war erst mal längere Zeit alkoholabstinent. Erinnerungsfetzen schlichen sich auf einmal in ihr Gehirn ein. Sie suchte mich auf, weil sie sich stückweise erinnerte, was sie mir angetan hatte. Sie wollte meine Absolution. Erzählte mir, dass sie damals bei einem Anwalt namens Jacques Bouillé als Putzfrau angestellt war. Sie hatte ihm ihre erzieherischen Probleme mit mir anvertraut und bat ihn um Rat. Er fädelte bei den Behörden alles perfekt ein. Das war seine Hilfe!»


  Primroses fehlende Puzzleteile fügten sich nach und nach zusammen. Das, was sie zu hören bekam, verschlug ihr beinahe die Sprache, gleichzeitig erklärte es einiges.


  «Ruth wollte also von Vater wissen, ob Jacques noch lebte. Deshalb hat sie ihn an diesem Morgen aufgesucht, aber wieso ist sie mit Messern auf ihn los?»


  «Ich habe sie dazu gezwungen. Sollte sie ohne die Adresse oder den Aufenthaltsort von Jacques Bouillé aus der Kanzlei zurückkehren, würde ich sie foltern und töten. Sie war längst fällig. Durch ihren labilen Zustand konnte ich sie sehr einfach manipulieren. Ich verführte sie wieder zum Saufen, was mir bei diesem Unterfangen nützlich war. Gut, Cristelles Plan sah etwas anderes vor, aber ich wollte deinen Vater aus dem Weg räumen. Ich hatte das Gefühl, dass Cristelle auf einmal Gefallen an ihm gefunden hatte. Ich war eifersüchtig auf ihn. Ich wollte nicht, dass er mir meinen Engel nahm.»


  «Deshalb hat sich Ruth aus dem Fenster in den Tod gestürzt?»


  «Ja. Dein Vater hat nicht ausgepackt, und sie wusste, dass ich sie ohne Jacques’ Adresse foltern würde. Sie erteilte sich selber die Absolution und ersparte mir damit ein paar Stunden Arbeit.» Ein gellendes Lachen hallte durch den stickigen Dachstock.


  «Wie war euer Plan?»


  «Als wir von Jacques Bouillé erfuhren, recherchierten wir über ihn und die Kanzlei. Cristelle sah Ferdinands Bild auf der Firmenhomepage und war sofort begeistert. Ein neues Ziel war fällig. Ihren letzten Ehemann hatten wir vor fünf Jahren eliminiert, und die Finanzkrise liess unser Vermögen schrumpfen. Ferdinand war der perfekte Kandidat, reich und attraktiv dazu. Letzteres missfiel mir. Für Cristelle hingegen warst du das Hauptproblem. Wir mussten dich aus dem Weg räumen, sobald Ferdinand Cristelles Charme und Schönheit erlegen war, was ihr wie immer gelang. Sie tischte ihm auf, sie sei todkrank und hätte nur noch drei Monate zu leben. Bevor sie sterben würde, wünschte sie sich das Ja-Wort von ihm. Gut, was?» Lisas Gesicht belebte sich bei ihrem letzten Satz.


  Primrose verstand. Ihr Vater war blind vor Liebe. Er hätte Cristelle vorerst ohne Testamentsänderung geheiratet, weil er dachte, dass sie sowieso vor ihm sterben würde. Deshalb wollten diese Monster Primrose zuerst aus dem Weg räumen, um Ferdinand dann nach der Heirat so schnell wie möglich zu töten. Cristelle hätte als Alleinerbin alles kassiert. Habgier war das Motiv. Eine schwarze Witwe und ein Racheengel.


  «Ihr wolltet mich an diesem Sonntagabend in der Bar töten und habt mir K.-o.-Tropfen verabreicht, nicht wahr?»


  «Ich lauerte dir bereits seit Tagen auf. Als Cristelle von deinem Vater einen Anruf erhielt, dass er noch Zeit brauchte, um dich von seiner heimlichen Heirat zu überzeugen, drehte Cristelle durch. Wir machten uns daran, dich sofort zu eliminieren. Ich schritt zu unserem PlanB, verfolgte dich in die Bar und verabreichte dir bei einem deiner Klo-Gänge die K.-o.-Tropfen in dein Bierglas. Cristelle wartete draussen. Wir fuhren dich gemeinsam nach Hause und wollten dich mit einer Überdosis Tabletten in die Hölle schicken. Alles sollte nach einem Selbstmord aussehen.»


  «So wie sich meine Mutter umgebracht hat…», flüsterte Primrose.


  «Genial, was? Dein Vater hatte Cristelle von deinen Depressionen und vom Freitod deiner Mutter erzählt. Wir wussten mehr über dich als du über dich selbst. Unser Plan wäre aufgegangen, wenn dein Vater uns nicht alles vermasselt hätte.»


  «Vater?»


  «Nach eurem Streit rief Ferdinand Cristelle an. Er bat sie, ihn zu treffen, um zu reden, aber vorher wollte er kurz bei dir vorbeischauen. Ein Glück für uns, dass er anrief.»


  Primrose musste ihre Tränen unterdrücken. Das zu erfahren, brach ihr das Herz.


  «Ihr seid ungetaner Dinge wieder gegangen.»


  «Klar. Das Risiko war uns zu gross. Wir mussten uns etwas anderes ausdenken und brauchten noch etwas Zeit. Deshalb verliessen wir dein Haus so schnell wir konnten. Cristelles Zorn auf dich steigerte sich masslos. Sie gab dir die Schuld, dass unser genialer Plan nicht aufgegangen war. Als am nächsten Tag Ferdinand noch von meiner Mutter fast getötet wurde, drehte Cristelle durch. Ich hatte sie noch nie so in Rage gesehen. Niemand hatte bisher ungestraft ihre Pläne durchkreuzt so wie du. Du wurdest zu ihrer Obsession.»


  Ihre Stimme klang ruhig. Sie lächelte wieder. Primrose glaubte erstmals zu erkennen, dass es weder aus Vergnügen noch aus Grausamkeit geschah, denn diese Empfindungen schienen Lisa zu fehlen. Sie hatte keine Empathie, war unfähig, überhaupt noch etwas zu fühlen, und war von Wahnsinn besessen. Sie schluckte trocken. Die Vergangenheit hatte sie zu zwei intelligenten, unberechenbaren Monstern gemacht, in deren Köpfen sich schwerwiegende Psychosen eingenistet hatten. Sie töteten gemeinsam, aus verschiedenen Motiven– Rache und Habgier.


  «Hast du deine Vergewaltiger auch getötet?»


  Lisa rückte noch näher an Primrose heran und fixierte sie mit diesem eigenartigen, leeren Blick. Die folgenden Sekunden füllten sich mit einer furchteinflössenden Stille. Primrose war bewusst, dass sie es mit einer irren und zugleich klugen Frau zu tun hatte, die durch ihre Krebserkrankung nichts mehr zu verlieren hatte.


  «Ja! Wir haben Schulz, Signer und Aschwanden in die Hölle geschickt.»


  «Wie?»


  «Schulz haben wir mit dem Auto in eine Böschung gedrängt. Er starb an der Unfallstelle.»


  Irrtum, Monster! Aber das verrate ich dir nicht, dachte Primrose.


  «Und die anderen?»


  «Das war ein Kinderspiel. Keiner dieser perversen Sexmolche konnte Cristelles Sex-Appeal und Charme widerstehen, wie dein Vater. Wir haben wie immer alles peinlich genau geplant und sahen uns vor. Cristelles autodidaktische Kenntnisse in Sachen Medizin, giftige Pflanzen und Technik waren uns dabei von grossem Nutzen.»


  «Wie habt ihr Aschwanden und Signer ermordet?»


  «Für Signer haben wir eine Giftmischung aus Aprikosenkernen und Muskatnüssen zusammengebraut, die gleiche wie in den Pralinen, die für Helen Strauss in der Kanzlei bestimmt waren. Die Schlampe musste weg, weil sie eine unangenehme Zeugin war.»


  «Was hatte sie gesehen?»


  «Als Cristelle eines Mittags Ferdinand aus dem Restaurant abholte, blickte Helen ihr ins Gesicht. Aschwanden hingegen haben wir entführt, gefoltert und in Stücke geteilt. Die Überreste vergruben wir an verschiedenen Orten in der Schweiz. Er wurde übrigens nach zehn Jahren für tot erklärt. Kein Schwein hat nach ihm gesucht.»


  «Und weshalb mussten Heidi und Oliver sterben?»


  «Eines Abends fuhr dein Vater mit Cristelle nach Basel ins Cheval Blanc, und sie trafen dort per Zufall Heidi. Wir waren ja nicht blöd und wussten, dass diese Schlampe ihm nachspionierte. Wir wollten kein Risiko eingehen. Jeder potenzielle Zeuge musste eliminiert werden. Oliver hingegen war ein Köder, um dich ranzukriegen. Die Zeit drängte, wir wussten, dass du Bodyguards hattest, so wie die Strauss. Der einzige Weg, dich am richtigen Nerv zu erwischen, war deine verflossene, grosse Liebe Oliver.»


  «Weshalb die Pappnasen und die Zähne?»


  «Falsche Fährten legen, um Verwirrung zu stiften, war wichtig und sehr effizient.»


  «Aber–»


  «Es reicht, Primrose! Du hast alles erfahren. Ich bin müde und möchte nach Hause fahren. Meine Uhr tickt», unterbrach Lisa.


  Sie blickte hastig auf ihre Armbanduhr und warf das schwarze Folterkästchen in die Sporttasche.


  «Ich brauche deinen Kopf.» Sie wühlte in den Behältern mit den medizinischen Instrumenten.


  Primrose spürte nach dem ausgesprochenen Wort «Kopf» die Angst in ihrem Nacken. Die Hoffnung, doch noch in letzter Minute gerettet zu werden, war verflogen. Sie schloss resigniert die Augen und flehte dieses Monster ein letztes Mal an: «Was auch immer du vorhast, bitte lass uns darüber reden. Wir finden einen Weg.»


  «Es gibt keinen anderen Weg. Auch Cristelle wird langsam ungeduldig.»


  Primrose registrierte, wie sich Lisa schwarze Latexhandschuhe überzog und ein Skalpell aus dem Behälter nahm. Die Klinge blitzte im diffusen Licht auf. Sie erstarrte. Es war die gleiche Waffe, mit der sie Cristelle getötet hatte. Sie begriff, dass ihr Leben jetzt ein jähes Ende finden würde. Unfähig, den Kopf nach rechts oder links zu drehen, konnte sie nur geradeaus zu Lisa starren, die ihr mit dem Skalpell in der Hand zulächelte und sich ihr näherte.


  Primrose öffnete den Mund, versuchte zu schreien. Kein Laut kam heraus. Eine weitere Welle der Panik überrollte sie.


  Das Monster stand direkt vor ihr und starrte auf ihren kahl geschorenen Kopf.


  «Ich werde dir in der Mitte deines Schädels das Datum 7.7.2010 einritzen. Du weisst, was für ein Tag das ist, oder?»


  Lass mich, bleib weg von mir, fass mich nicht an, fass mich nicht an, dachte Primrose.


  «Du willst mir nicht antworten? Auch okay. Ich kläre dich auf. Es ist der Tag, an dem du mir Cristelle weggenommen hast, mit diesem Ding hier! Hörst du ihren Applaus?» Ihr Blick wanderte kurz zur Decke und wieder zurück.


  Für einen winzigen, atemberaubenden Moment huschte ein abscheulicher Ausdruck über Lisas Züge– so widerlich, wie Primrose es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Das Grinsen auf ihrem Gesicht wurde wölfisch. Sie holte mit der rechten Hand schwungvoll aus und begann, die Zahlen in die Haut einzuritzen. Die scharfe Klinge brannte auf Primroses Kopfhaut wie Feuer. Sie schrie sich die Lungen leer, während das Blut wie ein Quellbrunnen herausspritzte und über ihren Kopf rann. Die Kraft ihrer Stimme schwand. Die Schmerzen frassen sich in jede Faser ihres Körpers und ihrer Seele ein. Ihr wurde schwarz vor Augen, aber sie fiel nicht in Ohnmacht. Sie hörte im Hintergrund das Kichern eines unbarmherzigen Monsters. Es klang wie ein Quieken. Der Ton ging Primrose durch Mark und Bein, sie fühlte sich, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füssen weggezogen. Ihr stockte das Herz, und für einen Moment bekam sie keine Luft. Sie spürte einen Klatsch auf ihrem Gesicht.


  «Nicht ohnmächtig werden. Es ist schon vorbei.» Lisa trat zurück. Die blutverschmierte Klinge des Skalpells blitzte in Primroses Gesichtsfeld auf.


  Primrose leckte zitternd an ihrem eigenen Blut.


  Nein… Hilfe, lieber Gott, so hilf mir doch jemand!


  Sie konnte nicht mehr schreien, sie konnte nicht einmal weinen. Ihre Nase war von Schleim verstopft, durch den Mund konnte sie nicht richtig atmen, sie musste sich vor jeder Bewegung gegen die Schmerzen wappnen. Sie schaffte es nicht, ihr panisches Keuchen zu verlangsamen, das wie ein verzweifeltes Schluchzen klang. Sie nahm knapp Lisas Schatten wahr, der sich zum gegenüberstehenden Stuhl schlängelte.


  Primrose registrierte, wie Lisa das Skalpell in die Sporttasche warf und sich in eine Ecke des Dachstockes verzogen hatte. Dann hörte sie ein lautes Krachen, gefolgt von einem schlurfenden Geräusch. Es war, als würde das Monster ein Möbelstück wegrücken. Primrose erkannte, dass Lisa eine grosse Kiste vor sich herschob.


  Sie stellte die Metallkiste inmitten der brennenden Laternen ab. Es war eine Art Sarg aus rostigem Stahl. Auf dem Deckel befanden sich kleine Löcher. Primrose hatte nicht mehr die Kraft, zu sprechen, geschweige denn, sich zu wehren. Sie fing den starren Blick dieser kalten, leeren Augen ein. Auf Lisas Gesicht war nichts abzulesen. Kein Zorn. Kein Vergnügen. Kein Mitleid.


  Lisa trat zurück und zückte eine Limonadenflasche aus ihrer Sporttasche.


  «Ich muss sagen, dass dir die Zahlen auf deinem Schädel gut stehen. Keine Bange! Ich werde dafür sorgen, dass die Bullen oder die Medien morgen deinen Leichnam in dieser Kiste finden werden. Jetzt gehen wir zu Cristelles Willen über. Der Plan meines Engels war, dass du dir eine Kugel in den Kopf schiesst, und genau das wirst du tun.»


  «Nein… n…» Primrose versagte die Stimme.


  «Oh doch! Deine Situation sieht wie folgt aus: Entweder du siechst voller Schmerzen stundenlang vor dich hin, bis du stirbst, oder du jagst dir diese verdammte Kugel in deinen Schädel. Nachdem ich dich bewusstlos in diese Kiste gesteckt habe, werde ich dir eine Pistole in die Hände legen. Die einzige Art, wie du dich erschiessen kannst, ist, den Lauf in den Mund zu führen und abzudrücken. Schiesst du in die Stahlkiste… tja, die Nebenwirkungen muss ich dir nicht erklären. Also triff deine Entscheidung, denn etwas anderes bleibt dir nicht übrig.»


  Primrose war nicht mehr in der Lage, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Was sie gehört hatte, war der reinste Alptraum.


  «Trink! Es ist Zucker und Wasser, haargenau dosiert», erläuterte Lisa und liess sie an der Limonadenflasche riechen.


  Ein intensiver, fruchtiger Geruch drang in Primroses Nasenlöcher.


  Im nächsten Augenblick hielt Lisa ihr die Nase fest zu.


  Primrose öffnete den Mund und schnappte verzweifelt nach Luft. In dieser Sekunde leerte Lisa ihr das Getränk weit in den Schlund und liess ihren Griff los.


  Das sofortige Brennen war überwältigend. Primrose spürte, wie es ihre Kehle verbrühte und in ihrer Speiseröhre züngelte. Sie verzerrte jeden Muskel, biss sich auf die Zunge, bis sie ein feuriger Brechreiz überfiel und sie sich die Seele auskotzte.


  «Tja, meine Liebe! So fruchtig und süss diese Putzmittel auch riechen, sie schmecken scheusslich, nicht wahr? Ach, entschuldige, deine Speiseröhre sowie deine Stimmbänder sind ja verätzt. Du kannst weder sprechen noch schreien, du arme Sau!» Sie zuckte mit den Schultern. «So, und jetzt ab in die Kiste!»


  Primroses Gesicht traf ein dumpfer, heftiger Schlag, wie der aus einer Pistole. Es wurde schwarz. Die undurchdringliche Dunkelheit umschloss ihre Seele, verschlang ihre Schmerzen und schenkte ihr einen Frieden, den sie nie wieder verlassen wollte.
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  Primrose schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Das einzige Lebenszeichen von ihr war ein schwach leuchtender Punkt auf dem Monitor. Ihr Handy war ausser Betrieb, zu Hause war sie nicht, und von ihrem VW Käfer fehlte jede Spur.


  Luc blieb nichts anderes übrig, als diesem verdammten Punkt zu folgen, mit Dominique an seiner Seite, der alle Hebel seiner Privatdetektei in Bewegung gesetzt hatte, um Primrose ausfindig zu machen.


  Es war bereits ein Uhr morgens, als Luc mit seinem Wagen durch den Kanton Fribourg fuhr. In seinem Kopf herrschte ein Gedankengewitter. Das Adrenalin in seinem Körper hatte seine Müdigkeit verschlungen. Er war wütend, rastlos und zugleich hilflos.


  Dominique telefonierte ununterbrochen mit seinem Hightech-Satellitentelefon. In seinem Büro überwachte einer seiner Mitarbeiter Primroses schwaches Signal auf dem Monitor, das Dominique lokalisiert hatte, bevor er sich mit Luc auf die Suche nach Primrose gemacht hatte. Die Fahrt ins Ungewisse liess Lucs Gedanken fruchtlos im Kreise drehen. Wieso zum Teufel hatte sich Primrose einen Chip mit Peilsender in den Trizeps spritzen lassen? Warum hatte sie sich ihm nicht anvertraut?


  Dominique hatte ihm gesagt, dass sie ihn nicht belasten wollte, sie wollte ihn nicht in eine Sache reinziehen, die für ihn Konsequenzen haben könnte. Genau das wäre seine eigene Entscheidung gewesen und nicht ihre. Sie hatte Dominique angewiesen, sich in den Compysecurity-Server dieser amerikanischen Chip-Herstellerfirma mit dem Passwort Volvo323 einzuloggen, um das Signal des Senders zu verfolgen, sollte sie sich innerhalb von zwei Stunden nicht bei ihm gemeldet haben. Diese Frist war längst abgelaufen. Das konnte nur Schlimmes bedeuten.


  In Dominiques Büro hatten sie die Anweisungen befolgt; das schwache Signal auf dem Bildschirm leuchtete bei Grandvillard. Ein paar Häuser in einer abgelegenen, ausgedehnten Berglandschaft. Was zum Teufel machte sie an diesem gottverlassenen Ort, ohne Handy und ohne sich von der Stelle zu bewegen, wollte man dem Punkt auf dem Monitor Glauben schenken.


  Während Luc mit seinem Audi mit überhöhter Geschwindigkeit und Blaulicht fuhr, hatte sich das Signal in der letzten Viertelstunde minimal bewegt.


  Sie verliessen die Autobahn und fuhren in die Feindseligkeit der Nacht. Man erkannte am Horizont die finsteren Massen der Berge. Luc verringerte die hohe Geschwindigkeit, da die Strasse schmaler wurde.


  «Gib Gas, Luc, wir sind alleine auf dem Asphalt! Nach der nächsten Kurve hältst du kurz an! Wir müssen nach einem Weg, der von der Strasse links weggeht, Ausschau halten. Wir sind dem Signal sehr nahe», sagte Dominique und durchforstete die unheimliche Umgebung mit ihren halbkreisförmigen Mündungen in den Felsen, steile, finstere Abgründe und Schluchten.


  «Ich fahre mit hundert Sachen bereits viel zu schnell. Die Sicht ist schlecht», fauchte Luc.


  «Egal! Gib Gas, bevor wir es bereuen, zu spät gekommen zu sein», sagte Dominique mit bestimmter Stimme.


  Luc drückte aufs Gaspedal. Die Angst um Primroses Leben erstickte seine Erschöpfung. Nach der ersten Kurve wurde die Strasse abrupt steiler. Der Höhenunterschied erzeugte einen starken Druck auf Lucs Trommelfell und machte ihn etwas benommen. Dunstschwaden trieben dicht über dem Asphalt.


  In der zweiten, engen Kurve tauchten auf der Gegenfahrbahn auf einmal zwei grelle Scheinwerfer auf. Das Licht durchbohrte wie zwei Nadeln das Gewebe der Nacht.


  Luc wurde geblendet. Er bremste abrupt ab und versuchte, sein Auto auf der schmalen Strasse zu halten, um die Schleife heil zu nehmen. Die Reifen bohrten sich in den Asphalt, der Wagen geriet ausser Kontrolle.


  Dominique schrie auf. Das Satellitentelefon fiel ihm aus den Händen. Er stützte sich am Armaturenbrett ab.


  Das entgegenkommende Fahrzeug war nicht mehr in der Lage gewesen, Luc auszuweichen, und touchierte die Fahrerseite.


  Nach einem heftigen Ruck gab es in Lucs Rückspiegel ein kleines Feuerwerk von schwankenden roten Bremslichtern und einen lauten Knall. Ihre Airbags explodierten und schleuderten beide in ihre Sitze zurück. Die Räder von Lucs Audi holperten langsam auf den schmalen Kiesrand. Der gedämpfte Aufprall endete mit dem Absterben des Motors. Daraufhin hörte Luc einen weiteren Knall.


  Er blinzelte und blickte in den Rückspiegel. Sah Feuerkugeln und Rauch. Versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er hatte keine mehr. Nichts, ausser Menschen zu retten. Und das war kein Gedanke, sondern ein Instinkt, der ihn antrieb.


  «Dominique! Alles in Ordnung mit dir?»


  «Ja… ja… ich lebe noch… ein paar Rippen sind vermutlich… was… was ist mit dem anderen Auto?», stöhnte er.


  «Ich sehe nach. Such dein Satellitentelefon und ruf Hilfe!»


  Luc blieb die Luft weg, sein gequetschter Brustkorb schmerzte. Ihm war bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatten. Etwas benommen tastete er nach dem Türgriff. Mit einem Schulterstoss öffnete er die Fahrertür, hustete und warf sich hinaus. Als Erstes spürte er die Kälte des Bodens, dann die des Windes.


  «Beeil dich, Dominique!»


  Luc nahm nur noch ein Murmeln als Antwort wahr. Das Echo des Aufpralls hallte noch in seinem Trommelfell. Was war, wenn in dem anderen Auto Kinder sassen? Er holte tief Luft. Sein Brustkorb schmerzte. Er stand auf und wagte einen Blick nach hinten. Der andere Wagen war gegen eine dieser weissen Felswände geprallt. Ein einziges Rücklicht brannte aus dem zusammengequetschten Wrack. Aus der Motorhaube drang Rauch. Mit der rechten Hand hielt sich Luc die Rippen, dann lief er so schnell er konnte, angetrieben von einem Funken Hoffnung. Luc löste sich aus seiner Starre und näherte sich vorsichtig.


  Der alte weisse Toyota-Transporter war frontal auf die Felswand geprallt. Die Motorhaube hatte sich zusammengeschoben, als wäre sie aus Papier. Die Windschutzscheibe war zerrissen.


  Er beugte sich vor. Ein kalter Schauer durchfuhr seinen Rücken. Er begriff sekundenschnell. Das war kein Zufall.


  Lisa Arzner. Er erkannte ihr blutverschmiertes Gesicht. Sie war hinter dem Lenkrad eingeklemmt. Ein Glassplitter steckte in ihrem rechten Auge. Blut rann ihr aus dem Mund.


  Der Schock hatte wohl ihre Schmerzen verschlungen. Sie starrte Luc mit weit aufgesperrten Augen an, wobei sich nur eine Pupille bewegte.


  «Helf… Sie?»


  Luc sah, wie Lisa ihren Kopf hob, so weit es ihre eingekeilte Position und die Verletzungen zuliessen.


  Das Armaturenbrett fing Feuer. Luc wusste, dass dies nicht mehr zu stoppen war. In einigen Sekunden würde der Innenraum ausbrennen. Im nächsten Moment züngelten Flammen aus der geborstenen Frontscheibe zum Dach hin.


  «Sagen Sie mir, wo Primrose ist, und ich helfe Ihnen! Wenn nicht, lasse ich Sie hier in diesem Scheiterhaufen verbrennen wie eine Hexe!», brüllte Luc. Hinter sich hörte er Schritte und Dominiques Stimme.


  «Luc, weg da! Verdammt noch mal, bring dich in Sicherheit!»


  Aber Luc konnte nicht.


  «Reden Sie endlich! Das Spiel ist vorbei.»


  Dominique packte Luc von hinten am Arm und zog ihn zurück, aber Luc riss sich los und beugte sich wieder in die Fahrerseite vor. Verdutzt erkannte er ein Lächeln auf den Lippen dieser sterbenden Frau.


  «Vergiss es! Du… du wirst sie oder das, was von ihr noch übrig ist, nie finden…», stöhnte Lisa und schloss die Augen. Jedes ihrer Worte wurde von einem Blutschwall begleitet, der aus ihrem lächelnden Mund quoll.


  «Der Teufel soll sie holen!», schrie Dominique hinter Luc und riss ihn dieses Mal mit voller Kraft vom brennenden Wagen weg. Eine heftige Explosion, gefolgt von einer schwachen Druckwelle, erfasste die Männer und schleuderte sie auf den kalten Asphalt. Mit letzter Kraft richteten sie sich auf und blickten auf das lodernde Feuerwerk.


  «Wir müssen Prime finden.» Luc starrte Dominique an. Es war ein hoffnungsloser Blick, erfüllt von Angst und Trauer. Er hatte den Glauben verloren, Primrose noch lebendig zu sehen.


  «Du bleibst hier und wartest auf den Krankenwagen und die Polizei, während ich versuchen werde, unseren Wagen zu starten! Mein Mitarbeiter hat ein paar hundert Meter von hier entfernt eine Alpenhütte lokalisiert.»


  Luc schüttelte den Kopf. «Wir haben verloren. Prime ist tot.»


  Luc spürte, wie er von Dominique durchgeschüttelt wurde. «Primrose ist erst tot, wenn ich ihre Leiche oder Teile davon sehe! Ist das klar!», brüllte Dominique und zog Luc, der unter Schock stand, mit der rechten Hand hinter sich her, während er sich mit der Linken die schmerzenden Rippen hielt.


  «In zehn Minuten sind wir da. Mein Mitarbeiter hat mir die genaue Wegbeschreibung durchgegeben und Hilfe angefordert. Zwei Krankenwagen sind unterwegs, und die örtliche Polizei wird auch gleich da sein. Nach der nächsten Kurve gibt es einen nicht asphaltierten Weg. Wenn die Irre mit ihrer Toyota-Kiste da durchgekommen ist, schaffen wir das auch.»


  Luc nickte und schwieg.


  Dominique zückte sein Victory-Sackmesser und zerschnitt die Airbags. Die Luft schoss heraus, und die leeren weissen Hüllen hingen schlaff nach unten. «Erledigt.»


  Luc nickte und setzte sich hinter das Lenkrad. Als er den Zündschlüssel drehte, heulte der Motor kurz auf und starb gleich wieder ab. Erst beim fünften Versuch sprang er endlich an. Beide atmeten durch. Sie hörten in der Ferne das Heulen von Sirenen. Luc blickte noch einmal in den Rückspiegel und sah, wie das Feuer Lisas Wagen total ausbrannte. Er drückte aufs Gaspedal und fuhr los.


  Er folgte Dominiques Anweisungen und bog links in einen schmalen Waldweg ein. Nach ein paar Metern stiessen sie auf einen verrosteten Zaun mit einem ebenso alten gelben Schild mit der Inschrift: «Landgut Fuchs und Wiesel». Auf dem offenen Gattertor hing ein schiefes Verbotsschild mit der Aufschrift: «Privatgrund– Betreten und Befahren der Strasse verboten!»


  Luc fuhr langsam hindurch. Es folgte ein steiler Hang. Dieses Strässchen mündete bald in einen Schotterweg, den ein Bachbett durchquerte. Anschliessend führten die vielen Serpentinen zu einem kleinen Parkplatz. Aus dem finsteren Himmel blies bereits ein stürmischer Wind, der den Regen gegen die Frontscheibe peitschte.


  Luc und Dominique standen vor einer verlotterten Alpenhütte. Das dreistöckige Chalet schmiegte sich an einen Hang, umsäumt von wuchernden Sträuchern und schweren Bäumen, die unter ihrer Last zusammenzubrechen drohten. Es gab allerlei Ranken. Mit Ausnahme des freigelegten Parkplatzes sah die Umgebung mehr oder weniger wie ein Dschungel aus. Die Fenster des Chalets waren eingeschlagen oder zerbrochen. Im Haus war es dunkel.


  «Es scheint niemand anders da zu sein. Trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl hier. Könntest du mir bitte meine Waffe vom Knöchel nehmen? Meine Rippen schmerzen wie die Hölle. Und hast du deine dabei?», flüsterte Dominique und zeigte mit dem Finger auf seinen rechten Fuss.


  Luc nickte und zückte seine Walther aus dem Gürtelholster.


  Er beugte sich vor, nahm Dominiques Waffe und gab sie ihm.


  Luc ging als Erster. Mit einer kleinen Taschenlampe bahnte er sich einen Weg durch das Dunkel. Es stank nach Schimmel, Tierkadavern und morschem Holz. Grobe Konturen von herunterhängenden Holzbalken erzeugten unheimliche Schattenkulissen. Alle Zimmer waren ohne Möbel. Ein Wirrwarr leisen Prasselns und schwacher Insektengeräusche zog sich vorsichtig vor ihren Schritten zurück. Ein gottverlassenes Scheissloch, dachte Luc. Er leuchtete mit der Taschenlampe in jede Ecke. Ausser Tierskeletten, Dreck und Gestank gab es nichts. Eine schmale Steintreppe führte in den zweiten Stock. Das gleiche Bild. Dominique tippte mit dem Finger auf Lucs Schulter.


  «Dort hinten, die Holztreppe! Vermutlich führt sie in einen Dachstock», flüsterte er Luc ins Ohr.


  «Okay. Bleib dicht hinter mir!»


  Sie stiegen vorsichtig die Treppe hoch. Die Deckenhöhe wurde niedriger, sie mussten sich etwas zusammenkrümmen.


  Luc öffnete die eine Bodenluke und betrat den Dachstock. Es war ein grosser Raum. Er richtete den Lichtkegel in die Mitte und entdeckte zwei Stühle, viel Blut, Laternen sowie eine Kiste aus Metall.


  «Da!», schrie er plötzlich und rannte auf die Kiste zu, gefolgt von Dominique, der sich mit der linken Hand die Rippen stützte und mit der rechten die Pistole auf die Umgebung gerichtet hielt.


  «Prime! Verdammt, halt durch! Sie muss hier drin sein», rief Luc und klopfte auf die Metallkiste.


  «Das Zahlenschloss bringst du so nicht auf. Geh zur Seite!» Dominique zielte auf das Schloss. Vier Schüsse hallten durch den Raum.


  Luc kniete auf dem Boden und öffnete die Kiste. Ein fürchterlicher Gestank übertünchte die bereits übel riechende, stickige Luft des Estrichs. In diesem Moment spürte Luc, wie etwas in ihm zusammenbrach. Bei diesem Anblick schossen ihm die Tränen in die Augen.


  «Oh Scheisse!», murmelte Dominique.


  Luc sah Primroses geschändeten Körper in der Kiste liegen. In ihren mit Handschellen gefesselten Händen hielt sie eine Waffe. Ihre nackte Haut war mit Blut und Erbrochenem übersät. Auf ihrem Kopf klafften Wunden. Luc fühlte ihren Puls, während Dominique ihr die Pistole aus den Händen nahm. Vorsichtig hob Luc Primrose aus der Kiste und legte sie auf den Boden.


  «Sie lebt!» Sein Freudenschrei durchbohrte die Dunkelheit und die Hoffnungslosigkeit. Er startete umgehend mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung, um Leben in ihren Körper einzuhauchen, was ihm nach einigen Minuten mühsam gelang. Sie hing an einem Faden, und den wollte Luc auf keinen Fall verlieren. Endlich heulten im Hintergrund die Sirenen und Motorengeräusche auf. Helle blaue Lichtblitze durchbrachen die Finsternis in der Kammer des Todes.


  Luc bemerkte in ihren funkelnden Augen, dass sie ihm etwas mitteilen wollte, aber er verstand nicht, weil kein Ton aus ihrem Mund kam. Der Alptraum war vorbei. Primrose lebte, und Lisa Arzner war tot, er hatte sie getötet. Nie im Leben hätte er ahnen können, dass sie zu einer derart schrecklichen Tat fähig gewesen wäre.


  Ein unsichtbarer Richter da oben hatte es für sie gerichtet.


  «Ich liebe dich», flüsterte er Primrose ins Ohr und hielt sie herzklopfend in seinen Armen fest.


  Epilog


  Es war heiss im Bankettsaal des Schwellenmätteli. Primrose blickte hinter der Bühne in den Saal und musterte die Gesichter. Sie spürte Lucs warme Hände um ihre Taille. Sie drehte sich zu ihrem frischgebackenen Ehemann, sah ihm tief in die Augen.


  Drei Monate lang hatte sie nach ihrer Rettung im Koma gelegen, umgeben von Dunkelheit und Stille. Die wunderschönen Augen von Luc waren das Erste, was sie nach so langer Zeit in ihrem Zustand der Abwesenheit erblickt hatte. Ihre Sprache war für immer verstummt. Aus ihren Lippen kam nur noch ein schwaches Flüstern. Die Stimmbänder, ihr Rachen und ihr Magen waren durch das Gift auf irreversible Weise verätzt worden. Es folgten unzählige Operationen, um das Wenige zu retten, was noch zu retten war. Feste Nahrung konnte sie nicht mehr zu sich nehmen. Sie wurde durch eine permanente Magensonde ernährt. Das Einzige, was Lisa ihr nicht hatte nehmen können, waren ihre Seele, ihr Lebensmut, ihr Lebenswille und ihre Liebe zu diesem Mann. Luc war ihr nie von der Seite gewichen. Als die unerträglichen Schmerzen ihre Lebensfreude raubten, war er da und schenkte ihr Mut und Vertrauen für das neue Leben, das sie gemeinsam betraten.


  Sie musste die Hölle ertragen, um zu lernen, dass das Leben lebenswert war, voller Hingabe zu dem, was man tat. Mehr brauchte man nicht.


  Primrose hatte sich keine Kugel in den Kopf geschossen. Ihr Lebenswille hatte bis zur letzten Minute dagegen angekämpft.


  In dieser schrecklichen Geschichte gab es nur Verlierer, und genau das wollte Primrose nicht so stehen lassen. Entscheidend waren jetzt nicht ihre Schmerzen, ihre bunten Pillen, ihr Flüstern oder ihre Magensonde, sondern ihre Blickrichtung in ihrem neuen Leben: nach vorne.


  Getragen wurde sie von Lucs Liebe und Fürsorge. Gemeinsam waren sie stark. Sie wollten aus einer Niederlage einen Sieg erringen. Deshalb waren sie heute hier.


  Lucs Tochter Vicky hatte sich im Internat gut eingelebt und entwickelte sich positiv. Sie besuchte ihren Vater jedes zweite Wochenende. Primrose mochte sie sehr, weil Vicky sie an ihre eigene, wilde Jugend erinnerte. Sie verstanden sich sehr gut. Der Funke war übergesprungen, und für Primrose war sie eine Art Ersatztochter.


  Primrose war an dem schweren Kreuz, das sie nach ihrer Folterung zu tragen hatte, nicht zerbrochen. Sie hatte die Realität akzeptiert und mit Würde angenommen. Sie war auf ihre Art glücklich, so wie sie es vorher nie gewesen war. Das alles hatte sie Luc und sich selber zu verdanken. Ihre tiefe Freundschaft, ihre grosse Liebe zu diesem einzigartigen Menschen waren die Kraftquellen, aus denen sie in den letzten Monaten geschöpft hatte und aus denen eine kleine Frucht in ihrer Gebärmutter entsprungen war. Primrose war im dritten Monat schwanger. Ihr Wunsch war endlich in Erfüllung gegangen, obwohl die Angst, das Kind zu verlieren, stets präsent war. Aufgrund ihres Gesundheitszustandes und der Medikamente würde es keine einfache Schwangerschaft werden, aber auch dieses Hindernis würde sie gemeinsam mit Luc überwinden. Beide freuten sich auf ihr Glück und auf alle neuen Herausforderungen, die auf sie zukommen würden.


  «In diesem roten Kleid siehst du umwerfend aus», sagte Luc und küsste seine Frau auf die Stirn. Er streichelte ihr kurzes schwarzes Haar und liebkoste ihre Wange. «Ich liebe dich und dieses Krümelchen in deinem Bauch.»


  Luc genügte ein Blick in ihre funkelnden Augen, um die Antwort zu erhaschen. Sie verstanden sich mit stummen Gesten und verständigten sich mit der Gebärdensprache, die beide mittlerweile beherrschten.


  Luc war nervös, obwohl das nicht sein erster Vortrag vor einem solchen Publikum war. Im Saal war eine beachtliche Ansammlung von wichtigen Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Politik. Es waren Geldsäcke mit dicken Scheckbüchern, und jede ihrer Spenden war bedeutend. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar, gab Primrose einen dicken Kuss auf ihre Wange und stieg auf das Podium. Er hatte es keine Minute lang bereut, seinen Job an den Nagel gehängt zu haben, um die Projekte der neuen Bouillé-Stiftung zu leiten.


  Die Strauss-Geschwister, Primrose und Dominique hatten das Startkapital für die Nethelp-Foundation eingebracht. Den Rest schöpften sie aus der Bouillé-Stiftung von Primroses Vater, der sich in der Privatklinik wie durch ein Wunder zu erholen schien. Sein Körper war gelähmt, aber seine Sprache wurde klarer. Durch die Gehirnschäden hatte er das Niveau eines zehnjährigen Kindes. Alpträume packten ihn nachts, und er schwafelte undeutliche Worte wie «Garten, Pa, Len, Pepi, nee, mampf».


  Das Licht ging aus, der Scheinwerfer an. Ein tosender Applaus lief durch die Menge.


  Luc atmete tief durch, gab sich einen Ruck und begann mit seinem routinierten Vortrag. «Guten Abend. Ich begrüsse Sie alle ganz herzlich zum Gala-Abend der Bouillé-Stiftung. Mein Name ist Luc Merz. Ich danke Ihnen, dass Sie heute Abend hergekommen sind, um für einen guten Zweck zu spenden.» Er hielt inne und schaute kurz in den Saal.


  Wie immer sassen Joseph und Dominique gemeinsam an dem vordersten Tisch. Joseph hatte sich in einer Rehaklinik von seinem Herzinfarkt erholt und über dreissig Kilo abgenommen.


  Helen war normalerweise auch mit von der Partie, heute hatte sie sich krankgemeldet. Die Strauss-Geschwister hatten nach Josephs Genesungszeit mit Primroses Einverständnis die Bouillé-Kanzleien verkauft und die Hälfte des Erlöses der neuen Stiftung gespendet. Beide lebten gemeinsam als Frührentner auf einem Weingut im Wallis. Joseph wollte seine Villa in Bern nicht verkaufen. Die Strauss unterstützten die Stiftung zusätzlich, indem sie kostenlose Rechtsberatungen anboten. Dominique war der Einzige, der noch in seinem Job tätig war.


  Luc räusperte sich. «Ich möchte gleich anfangen und Ihnen den Zweck und Leitgedanken unserer Stiftung erläutern. Als ehemaliger Chef der Kripo kenne ich mich mit den neuen kriminellen Kanälen gut aus. Das Internet ist eine Spielwiese ohne Regeln für Pädophile, Mörder, Betrüger und Mobber. Davon betroffen sind nicht nur Erwachsene, sondern auch Kinder. Denken Sie bitte daran: Sie sind unsere Zukunft.» Luc machte eine kurze Pause und fuhr fort: «Das Internet bietet sowohl dem Bösen als auch dem Guten neue Möglichkeiten. Durch die Nutzung der modernen Technik können wir alle Kriminellen im Netz schutzlos ausgeliefert sein. In unserem Gesetz gibt es wenige Paragrafen, die der Polizei gestatten, solchen Tätern das Handwerk zu legen oder gegen sie zu ermitteln. Ein weiteres, zunehmendes Problem ist das Phänomen von Mobbing im Netz. Dies hat insbesondere bei Kindern und Jugendlichen beträchtlich zugenommen. Sie werden mir zustimmen, dass die drei letzten Selbstmordfälle von Christian, Anita und Lucienne drei zu viel sind. Wir müssen dem Einhalt gebieten und den Opfern helfen, psychologisch und finanziell! Unsere offiziellen Stellen der Opferhilfe sind total überfordert. Es fehlt an allen Ecken an finanziellen Mitteln und Ressourcen. Mit Opfern meine ich alle Arten von Opfern, sei es Stalking, Missbrauch, Morddrohungen oder Sekten. Wir müssen neue Gesetzesartikel schaffen und diese vor das Volk bringen, so wie unsere Raserinitiative, die dieses Jahr erfolgreich angenommen wurde. Die Mitarbeiter der Nethelp-Foundation sind Spezialisten wie ich und kommen aus verschiedenen Bereichen. Unter meiner Leitung und der meiner Frau Primrose versuchen wir, die Opfer zu schützen und die Täter zu verfolgen. Unsere Gratis-Hotline ist vierundzwanzig Stunden lang besetzt, und ich kann Ihnen versichern, dass sie seit der Gründung heiss läuft. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir uns Tag für Tag in einer virtuellen Welt bewegen, die leicht zu betreten und schwer zu verlassen ist.»


  Ein weiterer tosender Applaus ging durch die Menschenmenge.


  Primrose genoss diesen Moment des Triumphes. Sie war dem wahrhaftig Bösen auf dieser Welt begegnet, hatte ihm in die Augen gesehen und ins Gesicht gelacht. Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. Aus dem Bösen war das Gute erwacht. Sie dachte an all die Kinder, denen sie mit dieser Stiftung helfen konnte, und an deren Mütter. Sie schloss die Augen und sah die Umrisse ihrer eigenen Mutter vor sich in einem strahlenden Licht, das ihr Herz erwärmte.


  Primrose öffnete ihre Augen. Sie hörte ihren Namen. Es war ihr Moment, die Bühne zu betreten.


  Noch vor einem Jahr sah ihr Leben wie abgestorben aus, jetzt war es voller Lebendigkeit. Das Gefühl innerer Lähmung, die ihre Tatkraft nach aussen stillgelegt hatte, war keine verlorene Zeit gewesen. Ihre Seele hatte sich im Schmerz gewandelt. Jetzt war der Moment gekommen, um sich mit gesammelter Kraft dem neuen Leben zu stellen. Sie stieg die Treppe hoch, Schritt für Schritt, so war sie auferstanden, und so würde sie weiterschreiten, einen Schritt nach dem anderen.


  ***


  Ferdinands Augen starrten sie an. Sie trug einen hellblauen Jogginganzug. Sie sah wie ein Patient aus. Das Licht im Zimmer war aus. Der schmale Lichtkegel von ihrer Taschenlampe leuchtete direkt in Ferdinands Gesicht. Sie spürte, dass er sie irgendwie erkannte. Als er sie gesehen hatte, stammelte er: «Len…»


  Das klang nach ihrem Namen, Helen, oder bildete sie sich das nur ein? Zwei Worte hatte er bisher glasklar ausgesprochen: «Garten» und «Pepi»! Aber das war nicht der Grund ihres Besuches.


  Ihr brach es das Herz, ihn sabbernd, gefesselt an einem Bett zu sehen. Er konnte nicht mehr laufen, sein Leben nicht mehr geniessen. Seine Schönheit war verblasst. Ständig musste er von Pflegern, Therapeuten oder Ärzten umsorgt werden. Sie erinnerte sich an einen weiteren Schwur, den sie und Ferdinand vor Jahren gemacht hatten. Er war ihre erste Jugendliebe gewesen, und diese vergass man nie.


  Auf einmal hörte sie Schritte im Flur. Sie schaltete die Taschenlampe aus und versteckte sich hinter der Tür, die einen Spalt aufging. Das Licht wurde angeknipst. Der Piepser des Pflegers schrillte wie verrückt.


  «Oh, nicht schon wieder!», sagte er, schloss die Tür und eilte davon.


  Sie musste sich beeilen. Vorsichtig näherte sie sich auf Zehenspitzen Ferdinands Kopf. Sie schaltete ihre Taschenlampe an. Aus Ferdinands Mundwinkeln rann Speichel. Es war ihm nicht mehr möglich, seinen Mund ganz zu schliessen. Seine Augäpfel bewegten sich auf einmal nach rechts und nach links.


  Helen beugte sich vor. «Ferdi, erinnerst du dich an unsere zwei Schwüre? In einem davon haben wir geschworen, dass wir uns gegenseitig erlösen würden, sollten wir je von Maschinen und Schläuchen am Leben erhalten werden.» Helen beobachtete seine Augen.


  Sie waren auf einmal ruhig. Er starrte sie an. Der Brustkorb bewegte sich schneller auf und ab.


  Helen überfiel ein kalter Schauer. Schweissperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Verstand er sie? «Wenn irgendwo in deinem kaputten Hirn noch ein Rest von dir ist, so gib mir ein Zeichen, bitte… bitte, Ferdi!»


  Schritte näherten sich im Gang und entfernten sich wieder.


  Helen richtete sich auf, schaltete die Taschenlampe wieder aus.


  In diesem Augenblick fasste Ferdinands Hand die ihre.


  Helen stockte der Atem. Er hatte bisher weder Arme noch Beine bewegen können, wie war das möglich? Sie beugte sich zu ihm vor.


  Die Hand schien sich in ihr Handgelenk verkrampft zu haben. Helen löste verzweifelt den Griff, Finger für Finger. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Das war sein Zeichen gewesen!


  Als sie sich von ihm gelöst hatte, richtete sie den Lichtkegel zum letzten Mal auf sein starres Gesicht.


  Die Augen schienen zu funkeln, ja, es war, als würde er sich freuen. Eine Träne kullerte auf seine Wange.


  «Ist gut, Ferdi! Ich habe dich verstanden. Jetzt wird alles gut werden. Ich liebe dich…», schluchzte sie. Sie zückte eine Spritze aus ihrer Joggingjacke. Vorsichtig zog sie sie mit Luft auf, beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn.
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  Leseprobe zu Ina Haller, DER METZGER VON AARAU:


  EINS


  Eine Windböe fegte über den Parkplatz und wirbelte Blätter umher. Einzelne Regentropfen schlugen auf den Boden auf. Andrina presste das Veloschloss zusammen und rannte auf den Eingang der kleinen Coopfiliale an der Herzogstrasse zu. Auf halbem Weg öffnete der Himmel die Schleusen. Sie beschleunigte und erreichte das Vordach. Sie atmete stossweise. So ein Mistwetter. Das hatte ihr noch gefehlt. Eine neue Windböe schlug ihr den Regen ins Gesicht. Sie wich noch ein Stück zurück. Ein Schmerz fuhr wie ein Blitz in ihren Unterleib. Sie presste die Hand auf den Bauch und krümmte sich leicht nach vorne. Der Spurt war alles andere als ideal gewesen. Sie versuchte, langsam durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen. Nach und nach verebbte der Schmerz ein wenig. Tränen schossen ihr in die Augen. Wütend wischte sie sie fort.


  Die letzten Tage waren eine Achterbahn der Gefühle. Auf der einen Seite hatte sich Freude eingestellt, auf der anderen jedoch so etwas wie Unsicherheit und Beklemmung. Letztes Wochenende hatte sie beschlossen, es endlich Feller zu sagen, aber die ganze Woche hatte sich keine passende Gelegenheit ergeben. Gestern Abend hatte der Körper ihr das Problem abgenommen, und das Thema hatte sich von selbst erledigt.


  Wieder fegte der Wind Regen unter das Vordach. Andrina warf einen Blick auf die Baustelle auf der gegenüberliegenden Strassenseite. Die ganze Strasse wurde aufgerissen, da die Kanalisation erneuert werden musste. Die Bauarbeiter hatten Schutz beim Transformatorenhäuschen, das sich neben dem Stadtbach befand, gesucht. Dicht gedrängt standen sie beieinander und rauchten. Sie schienen eine heftige Diskussion zu führen.


  Andrina wandte sich um und stutzte. Die Glasschiebetür war halb geöffnet, und das Innere war dunkel. Andrina schaute auf die Uhr. Kurz vor halb sechs. Nein, zu spät war sie nicht dran. Sie schaute über die Schulter zurück auf die Strasse. Es schien bereits zu dämmern. Reichlich früh, fand Andrina. Aber das konnte natürlich an dem Gewitter liegen. In keinem der umliegenden Häuser brannte Licht. Die Strassenlaternen hatten sich auch nicht eingeschaltet.


  Andrina streckte den Kopf in die Filiale und konnte im Halbdunkel eine Gestalt an der Kasse ausmachen.


  «Kommen Sie nur herein. Der Strom ist schon vor einer Viertelstunde ausgefallen. Das ganze Quartier ist ohne Strom. Die Arbeiter auf der Baustelle haben ein Kabel getroffen. Hoffentlich haben sie den Schaden bald behoben.»


  «Gibt es keine Notbeleuchtung?»


  «Eigentlich schon, aber die ist ebenfalls ausgefallen. Dabei wurde das Notstromsystem erst letzte Woche gewartet. Ich arbeite seit zehn Jahren hier, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Es funktioniert überhaupt nichts mehr.»


  «Kann ich trotzdem einkaufen?» Inzwischen hatten sich Andrinas Augen an das schummrige Licht gewöhnt, und sie erkannte die Gesichtszüge der dunkelhaarigen Kassiererin.


  «Wenn Sie bar zahlen, ist es kein Problem.» Sie hob einen Taschenrechner hoch. «Sonst müssten Sie in die Stadt. Die Innenstadt ist nicht betroffen.»


  Andrina schaute kurz zur Tür in den Regen. Nicht sehr verlockend. Sie strich die nassen Haare aus dem Gesicht, holte ihr Portemonnaie hervor und inspizierte den Inhalt. «Ich kann bar bezahlen.»


  Andrina griff einen Einkaufskorb und schlenderte zwischen den Regalen hindurch. Der halbdunkle Laden wirkte gespenstisch. Sogar die Kühlregale waren unbeleuchtet. Sie schien die einzige Kundin zu sein. Andrina legte ein Päckchen Nudeln in den Korb, bog um das Regal herum und blieb stehen.


  Auf dem Boden lag eine Gestalt. In dem Dunkeln hoben sich die Konturen kaum von den Regalen ab. Andrina stellte den Korb auf den Boden und machte fünf Schritte auf die Gestalt zu.


  Eine Person mit langen dunklen Haaren, die sich wie ein Fächer um den Kopf ausbreiteten, lag bäuchlings auf dem Boden und hatte die Beine ausgesteckt. Die Arme befanden sich unter dem Körper. Andrina bückte sich und rüttelte sanft an der Schulter der Frau.


  «Ist alles in Ordnung mit Ihnen?»


  Keine Reaktion.


  «Sind Sie gestürzt?»


  Keine Antwort.


  Andrina tastete am Hals nach dem Puls. Ein leichtes, oberflächliches Pochen war zu spüren. Vorsichtig drehte Andrina die Frau auf den Rücken und strich ihr die langen dunklen Haare aus dem Gesicht. Die Augen waren geschlossen. Das Gesicht wirkte gespenstisch weiss. Die Hände der Frau waren auf den Bauch gepresst. Dort wo sie gelegen hatte, war ein grosser dunkler Fleck.


  Andrina griff nach den Händen und spürte eine klebrige Flüssigkeit zwischen ihren Fingern. Jetzt nahm sie auch den leicht metallischen Geruch wahr.


  Blut!


  Inzwischen war das Licht angegangen, doch die Neonröhren flackerten beängstigend. Andrina befürchtete, sie würden gleich wieder erlöschen. Sie schaute sich in dem Büroraum um, der eher wie ein Lager wirkte. Kisten waren im ganzen Raum gestapelt. Grosse Plastiksäcke, die mit Petflaschen gefüllt waren, standen in der Ecke.


  Andrinas Blick fiel auf ihre Hände, die auf der Tischfläche lagen. Zwar hatte sie sie mit heissem Wasser und viel Seife geschrubbt, trotzdem hatte sie das Gefühl, das Blut würde unsichtbar an ihnen haften. Der Geruch hing nach wie vor deutlich in ihrer Nase. Erneute Übelkeit stieg in ihr auf. Mit einer heftigen Bewegung schob sie die Tasse Tee von sich, die ihr die Kassiererin hingestellt hatte.


  Zum wiederholten Mal spielte sich die Szene vor ihrem inneren Auge ab. Nach ihrem Aufschrei war die Kassiererin herbeigeeilt. Diese hatte eine Packung Putztücher aus dem Regal genommen, aufgerissen und Andrina die Tücher zugeworfen. Andrina hatte die Tücher der verletzten Frau fest auf den Bauch gepresst. In kürzester Zeit waren sie blutdurchtränkt gewesen. Andrina hatte versucht, so viel Druck wie möglich auszuüben, aber das Blut war weiter unter den Tüchern und zwischen ihren Fingern hervorgesickert.


  Besser wäre es gewesen, Handschuhe anzuziehen. Allerdings hatte sie nicht wie Feller standardmässig Latexhandschuhe in der Handtasche. Was war, wenn die Frau krank war und Andrina sich an dem Blut angesteckt hatte? Vielleicht hatte sie Aids. Andrina schaute auf ihren rechten Zeigefinger. Am Morgen hatte sie sich im Büro an einem Blatt Papier geschnitten.


  Was für Gedanken machst du dir eigentlich, schalt sie sich. Die Frau schwebte in Lebensgefahr und überlebte vermutlich nicht. Warum hatte sie eine so stark blutende Wunde im Unterleib?


  Andrina war mit einem Mal eiskalt. Sie griff nach der Tasse und schnupperte. Schwarztee. Sie überwand sich und trank einen kleinen Schluck. Die inzwischen lauwarme Flüssigkeit rann ihre Kehle hinunter. Im Magen machte sie kehrt und schoss wieder nach oben. Andrina sprang auf und rannte zu dem Waschbecken, das sich neben den Säcken mit den Petflaschen befand.


  Nachdem der Würgereiz abgeebbt war, fühlte sie sich ein wenig besser, auch wenn sie immer noch stark vor Kälte zitterte. Sie spülte das Becken aus und trat ans Fenster. Andrina öffnete es und sog die kühle Luft in ihre Lungen. In ihrem Magen rumorte es weiterhin, aber die Übelkeit hatte nachgelassen.


  Andrina wandte sich um und starrte auf die geschlossene Tür. Sie konnte Gemurmel von der anderen Seite ausmachen. Jemand lachte. Wie konnte man in so einer Situation lachen? Lebte die Frau überhaupt noch?


  Nach einer gefühlten Ewigkeit waren Sanitäter gekommen und hatten Andrina zur Seite geschoben. Die Kassiererin hatte sie in dieses Büro gebracht.


  «Die Polizei sollte gleich da sein», hatte sie gesagt.


  Andrina stiess sich von der Fensterbank ab und durchquerte den Raum. Vor dem grauen Tisch blieb sie stehen und starrte auf das Chaos, das darauf herrschte. Die Tastatur des Computers verschwand unter Briefen, Bestellbögen und anderen Papieren. Die Kassiererin hatte nur einen kleinen Teil zur Seite geschoben, um Platz für die Tasse zu schaffen. Die Neonröhre an der Decke flackerte immer stärker.


  Ängstlich hob Andrina den Kopf. Sie löste die Haarspange und schüttelte ihre dunklen langen Haare, bis sie in leichten Wellen über ihre Schultern herabfielen. Andrina wollte die Haarspange in ihre Hosentasche stecken, überlegte es sich jedoch anders und band die Haare im Nacken zu einem losen Rossschwanz zusammen.


  Warum brauchte die Polizei so lange? Beamte von der Kripo müssten längst vor Ort sein. Andrina wünschte sich, Marco Feller würde kommen, aber er war an einer Fortbildung in Bern und würde erst am späteren Abend zurück sein. Ausserdem würde er sie nicht befragen dürfen, da er als ihr Freund befangen war.


  Die Tür wurde geöffnet. Erschrocken fuhr Andrina herum. Ein Mann, der Anfang vierzig sein musste, betrat den Raum. Er musterte Andrina mit seinen dunkelbraunen Augen und schloss die Tür. Seine dunkelbraunen Haare waren glatt nach hinten gekämmt und kräuselten sich im Nacken.


  Der Mann kam auf sie zu und zog leicht das linke Bein nach.


  «Frau Kaufmann?», fragte er.


  Jetzt, wo er dicht vor ihr stand, konnte sie erkennen, dass seine Haare feucht waren. Der Mann wäre attraktiv gewesen, hätte er nicht diesen verhärmten Gesichtsausdruck gehabt.


  Zögernd nahm Andrina die Hand, die er ihr reichte.


  «Ich bin Samuel Häusermann von der Kripo Aargau. Gerne würde ich Ihnen einige Fragen stellen.»


  Häusermann? Andrina durchforschte ihr Gehirn. Hatte Feller diesen Namen mal erwähnt? Sie konnte sich nicht erinnern. Vielleicht gehörte Häusermann zu einer anderen Abteilung.


  Häusermann deutete mit der Hand auf den Stuhl, auf dem Andrina vorher gesessen hatte. Er selbst zog sich einen anderen heran und setzte sich mit einem Aufseufzen. Das linke Bein streckte er aus und rutschte ein wenig hin und her, bis er eine bequeme Position gefunden zu haben schien. Aus seiner Jackentasche holte er ein Notizbuch. Er schlug es auf, und Andrina konnte erkennen, wie er das Datum und «Befragung der Zeugin Andrina Kaufmann» notierte.


  «Warum waren Sie im Laden?», begann er.


  Andrina fragte sich, wieso das so barsch klang. Es hörte sich an, als sei es ein Verbrechen, in einer Coopfiliale zu sein.


  «Ich wollte einkaufen.» Andrina schilderte, wie sie den Laden betreten hatte.


  «Waren Sie die einzige Person im Laden, abgesehen von der Verkäuferin?»


  «Ich habe niemanden sonst gesehen.»


  «Sie sind also zwischen den Regalen durchgegangen und haben Ihren Einkaufskorb gefüllt?»


  Andrina nickte.


  «Konnten Sie überhaupt was erkennen?»


  «Nicht sehr viel. Ich kaufe allerdings öfter hier ein und weiss, wo die Sachen stehen, die ich brauche.»


  «Wie sind Sie auf Géraldine Hüssi gestossen?»


  «Wer ist das?»


  «Das ist die Frau, auf die geschossen wurde.»


  Geschossen! Die Übelkeit war wieder da. Wenn der Frau in den Bauch geschossen worden war, war klar, warum sie so viel Blut verloren hatte. Würde sie überleben? Lebte sie überhaupt noch? Warum schoss jemand auf eine Frau, die einkaufen war? Vermutlich nicht, um sie auszurauben. Sie hatte offenbar ihren Ausweis in der Handtasche gehabt, sonst wüsste die Polizei nicht, wer sie war. Vielleicht hatte die Kassiererin sie gekannt und der Polizei die entsprechende Information gegeben. Das war die andere Möglichkeit.


  Die Gedanken vermischten sich immer mehr, und Andrinas Verwirrung stieg. Sie realisierte, dass Häusermann mit ihr sprach.


  «Entschuldigen Sie bitte, ich war in… in Gedanken.»


  «Kein Problem. Das muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein.» Er klang besorgt. Der barsche Tonfall war verschwunden, und sein Gesicht hatte einen weichen Zug angenommen. «Können wir das Gespräch fortsetzen, oder möchten Sie zu einem späteren Zeitpunkt darüber reden?»


  Der Ausdruck in seinem Gesicht sagte klar und deutlich, welche Variante er bevorzugte.


  «Es geht schon», sagte Andrina. «Wird sie überleben?»


  Häusermann öffnete den Mund, hielt aber kurz inne.


  «Wir wissen es nicht. Der Krankenwagen ist abgefahren, als wir eingetroffen sind. Zu diesem Zeitpunkt hat sie gelebt, aber sie hat sehr viel Blut verloren. Ihr Zustand ist mehr als kritisch.»


  Andrina senkte den Kopf und zupfte an einem Hautfetzen neben dem Daumennagel.


  «Wie haben Sie Frau Hüssi gefunden?», wiederholte Häusermann seine Frage.


  Warum klang das wieder so barsch? Er schien sie nicht zu mögen, oder bildete sie es sich nur ein?


  «Sie lag am Boden.»


  «Sie sind zu ihr hingegangen. Warum? Neugier?»


  Wieder dieser abfällige Unterton in der Stimme. Andrina zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn sie wütend wurde, half das niemandem. Am wenigsten der verletzten Frau.


  «Es war unheimlich. Als ich näher heranging, erkannte ich, dass es eine Frau war.»


  In stockenden Sätzen berichtete Andrina, was sie gemacht hatte. Hin und wieder machte Häusermann eine Notiz.


  Als sie geendet hatte, setzte Schweigen ein, was Andrina als unangenehm empfand. Häusermann schien darauf zu warten, ob sie etwas anfügen wollte. Das Schweigen zog sich in die Länge. Schliesslich gab er ihr seine Visitenkarte.


  «Das reicht mir fürs Erste. Falls Ihnen noch etwas einfällt, wäre ich froh, wenn Sie mir Bescheid geben könnten. Darf ich zum Schluss Ihre Personalien aufnehmen, falls ich noch Rückfragen habe?»


  Er notierte Andrinas Adresse und runzelte für einen kurzen Moment die Stirn. Dann glätteten sich die Falten, und er stand auf. Andrina erhob sich ebenfalls.


  «Darf ich gehen?»


  Sie hoffte, ihre Erleichterung war nicht allzu deutlich. Sie konnte es nicht erwarten, endlich von Häusermann wegzukommen.


  «Ja, aber wie bereits gesagt, falls Sie sich an etwas erinnern, auch wenn es Ihnen völlig banal erscheint, melden Sie sich bitte.»


  ZWEI


  «Du scheinst wirklich eine besondere Begabung für solche Sachen zu haben», sagte Feller und trank seinen Espresso aus.


  «Ich finde das nicht witzig.»


  «Das war nicht als Witz gemeint.» In seinem Gesicht blitzte Besorgnis auf.


  Die Fortbildung gestern hatte länger gedauert als geplant, und anschliessend waren die Kursteilnehmer essen gegangen.


  Feller schnitt ein Brötchen auseinander und bestrich es mit Butter und Konfitüre.


  Andrina zog einzelne kleine Teigfetzen aus dem Inneren ihres Brötchens und drapierte sie auf dem Tellerrand. Sie schob sie hin und her und betrachtete die Muster, die dabei entstanden. Mit dem Zeigefinger ordnete sie die Brocken neu zu einem Herzen.


  «Du solltest ein wenig essen.»


  «Ich habe keinen Hunger.»


  «Trotzdem. Trink erst einmal deinen Cappuccino, bevor der Schaum ganz in sich zusammengefallen ist.»


  Andrina streute ein wenig Zucker auf den Schaum, rührte um und schleckte den Löffel ab.


  «Weisst du, wie es ihr geht?»


  Feller antwortete nicht.


  «Ich weiss, du darfst nicht darüber reden. Aber ich war es, die sie gefunden und Erste Hilfe geleistet hat. Daher werde ich diese Auskunft wohl erhalten dürfen.»


  Er lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. Lange betrachtete er Andrina.


  «Also gut. Du wirst eh keine Ruhe geben. Sie hat die Operation überstanden. Ansprechbar ist sie aber nicht. Die Ärzte behalten sie im künstlichen Tiefschlaf, da ihr Zustand immer noch sehr kritisch ist. Sie hat sehr viel Blut verloren.»


  «Was ist mit ihr? Ich meine, Herr Häusermann sagte etwas davon, auf sie sei geschossen worden. Stimmt das wirklich?»


  Während Andrina sich in der Nacht hin- und hergewälzt hatte, hatte sie sich gefragt, warum jemand auf eine Kundin in einer Coopfiliale schoss.


  Feller schien mit sich zu ringen, gab aber nach einer Weile nach. «Gemäss den Ärzten ist der Schuss in die rechte Bauchseite gegangen. Die Leber wurde verletzt. Das erklärt den hohen Blutverlust. Ein Teil der Leber musste operativ entfernt werden.»


  «Die Leber? Geht das denn? Ich meine, ohne sie kann man nicht leben, oder?» Andrina wurde eiskalt.


  «Nach Angaben der Ärzte hat die Leber ein hohes Regenerationspotenzial. Falls Frau Hüssi überlebt, wächst sie wieder nach.»


  «Das heisst, sie wird ganz normal weiterleben können, ohne Beschwerden?»


  «Wenn ich das richtig verstanden habe, ja. Aber sie muss das Ganze erst einmal überleben, und da sind die Chancen nicht besonders gross. Ihr Zustand ist momentan sehr kritisch. Immerhin hat sie die Nacht überlebt, und ich bin einfach mal vorsichtig optimistisch, dass sie es schaffen wird.»


  «Das musst du auch, denn sie könnte dir sagen, wer auf sie geschossen hat. Und warum.» Andrina ordnete die Brocken des Brötchens neu auf ihrem Teller an. Jetzt bildeten sie eine Spirale.


  «Iss bitte etwas.» Feller schob Butter, das Honigglas und die Konfitüre zu Andrina hin.


  «Ich habe keinen Hunger.»


  «Wie ich dich kenne, hast du gestern Abend nichts gegessen. Demnach liegt deine letzte Mahlzeit beinahe vierundzwanzig Stunden zurück.»


  Andrina verdrehte die Augen.


  «Mit anderen Worten, du machst irgendwann schlapp. Weder du noch ich können das gebrauchen. Also, iss jetzt!»


  Widerwillig nahm Andrina den Honig und bestrich ihr Brötchen. Als sie hineinbiss, gab der Magen ein Brummen von sich.


  Andrina kaute konzentriert. Sie schluckte und führte den nächsten Bissen zum Mund. Feller stützte beide Ellenbogen auf den Tisch und legte sein Kinn auf die Handflächen. Aufmerksam sah er Andrina beim Essen zu.


  Er hatte sich noch nicht rasiert, und die Stoppeln warfen einen Schatten auf seine Wangen. Ausserdem war ein Coiffeur-Termin wieder einmal fällig, einzelne Strähnen seines dunkelbraunen Haares streiften seine Augenbrauen. Er machte einen verwegenen Eindruck und gefiel ihr so, wie Andrina einräumen musste.


  «Musst du nicht gehen?»


  «Zum Coiffeur?»


  Wie hatte er ihren Gedanken erraten? Manchmal fragte Andrina sich, ob alles, was durch ihren Kopf ging, wie in einem offenen Buch lesbar war.


  Feller grinste. «So wie du meine Frisur kritisch musterst, ist es nicht schwer zu erraten, worüber du gerade nachgedacht hast.» Er strich seine Haare aus der Stirn. «Ich muss zugeben, du hast recht. Sie sind ein wenig lang.»


  «Ich meinte eigentlich in das Polizeikommando.»


  Feller schnitt eine Grimasse. «Auf die paar Minuten kommt es nicht an. Ich will sicher sein, dass du das da aufisst.»


  «Ich nehme an, du bist heute den ganzen Tag im Polizeikommando, auch wenn Samstag ist.»


  «Du könntest durchaus recht haben. Kaufst du bitte ein, damit wir am Wochenende genug zu essen haben?»


  Im Kühlschrank herrschte nach wie vor gähnende Leere.


  «Das mache ich. Hoffentlich passiert heute nichts, was mich daran hindert.» Andrina trank den Cappuccino aus und schob den leeren Teller von sich.


  «So gefällst du mir besser. Du hast wieder Farbe im Gesicht.» Feller stand auf und begann den Tisch abzuräumen.


  «Wer ist eigentlich dieser Herr Häusermann?», fragte Andrina und stellte die Butter und Konfitüre in den Kühlschrank. «Er hat mich gestern befragt, aber ich kann mich nicht erinnern, dass du ihn einmal erwähnt hast. Ich kann mich auch nicht erinnern, jemals mit ihm zu tun gehabt zu haben.»


  Feller schloss die Klappe des Geschirrspülers und reichte Andrina einen feuchten Lappen, mit dem sie den Tisch abwischte.


  «In seinen Skiferien im Februar ist er auf der Piste mit einer Frau zusammengestossen. Dabei hat er sich eine Gehirnerschütterung und einen komplizierten Beinbruch geholt. Für eine längere Zeit musste er in die Reha.»


  «Stimmt, ich kann mich dunkel erinnern, dass du einmal erzählt hast, einer deiner Mitarbeiter sei verunglückt. Es ist auch der, dessen Frau vor einigen Jahren an Krebs gestorben ist.»


  «Genau.» Feller verliess von Andrina gefolgt die Küche und lief die Treppe hoch.


  «Humpelt er wegen des Unfalls?»


  Andrina folgte Feller ins Bad. Er holte aus dem Spiegelschrank Zahnbürste und Zahnpasta.


  «Ja. Er hat nach wie vor sehr starke Schmerzen.»


  «Was ist mit der Frau, mit der er zusammengestossen ist?»


  «Susanna Marioni? Sie hat sich nicht verletzt.»


  «Du kennst sie?» Andrina kam der Name bekannt vor, wusste aber nicht, woher.


  Feller schrubbte seine Zähne und murmelte etwas, das Andrina nicht verstand.


  «Es ist kompliziert», sagte er, nachdem er seinen Mund ausgespült hatte. «Erinnerst du dich, wie wir Huwylers Stelle neu besetzt haben?»


  «Ja, mit einer Frau. Die erste und einzige in eurem Team.»


  «Das ist Susanna.»


  «Nun verstehe ich gar nichts mehr.»


  «Ich sage ja, es ist kompliziert. Lass uns ein anderes Mal darüber reden.»


  Feller holte Rasierschaum und Rasiermesser aus dem Spiegelschränkchen und überlegte. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte die Sachen zurück. Andrina räusperte sich.


  «Ich denke, das geht heute so», sagte er und lief die Treppe hinunter.


  Als Feller die Haustür öffnete, klingelte das Telefon. Andrina eilte ins Wohnzimmer und nahm das Gespräch entgegen.


  «Max Wagner. Ist Marco da? Er hat nämlich sein Handy ausgeschaltet.»


  «Er wollte gerade gehen.» Andrina reichte den Hörer an Feller weiter, der ihr gefolgt war.


  Seine Miene verdüsterte sich schlagartig. Andrina schluckte. Das sah nicht nach guten Nachrichten aus. Vermutlich war Géraldine Hüssi gestorben.


  Feller beendete das Gespräch.


  «Unten im Schachen ist eine Frau vor ihrer Haustür erschossen worden. Ich melde mich später.»


  Er gab Andrina einen Kuss und war sofort zur Tür hinaus.


  ***


  Andrina stellte die Einkaufstasche auf den Gepäckträger des Velos. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war zwei Uhr.


  Am Vormittag hatte sie ihre Essensvorräte aufgefüllt. Da sie bis zu diesem Zeitpunkt nichts von Feller gehört hatte, wollte sie sich ein wenig die Zeit vertreiben. Lust auf Hausarbeit hatte sie nicht. Sie fuhr zum Telli Einkaufscenter und wollte in den Kleidergeschäften ein wenig stöbern. Da es leicht zu regnen begonnen hatte, als sie dort angekommen war, hatte sie ihr Velo in dem Parkhaus abgestellt.


  Von der Ausfahrt des Telliparkhauses führte die Strasse direkt an dem Polizeikommando vorbei. Sollte sie dort anhalten und nach Feller fragen? Nein, das war keine gute Idee. Immerhin galt es, einen Überfall und einen Mord aufzuklären. Die Polizei hatte genug zu tun.


  Andrina strampelte auf den Ausgang zu und wurde langsamer. Draussen goss es in Strömen. Sie fragte sich, ob es besser wäre, noch ein wenig zu warten.


  Plötzlich knallte es hinter ihr zweimal. Sogleich hörte sie mehrere Leute aufschreien.


  «Er hat eine Pistole!»


  Erschrocken sah Andrina sich um. Sie fuhr einen Schlenker. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren und musste absteigen. Im selben Moment raste ein Töff an ihr vorbei. Das Geschrei hinter ihr wurde immer lauter. Kurz entschlossen lehnte Andrina das Velo an die Wand und rannte zurück.


  «Er blutet am Arm», hörte sie eine Frau kreischen.


  Andrina kämpfte sich durch die Ansammlung und sah einen grauhaarigen Mann auf dem Boden sitzen. Er lehnte gegen einen dunkelblauenVW und hielt sich den Unterarm. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor. Andrina stiess eine Frau vor sich zur Seite und kniete sich neben den Verletzten.


  «Zeigen Sie bitte!»


  Der Mann starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, streckte ihr jedoch den Arm hin. Die Bewegung wirkte mechanisch, wie von einem Roboter. Andrina schob den Ärmel der Jacke hoch. Es scheint nur ein Streifschuss zu sein, dachte sie, als sie die stark blutende Wunde betrachtete. Rasch löste sie ihr Halstuch und wickelte es um den Arm.


  «Steht nicht so herum, ruft endlich einen Krankenwagen und tretet einen Schritt zurück!»


  In die Menschengruppe kam Bewegung. Mehrere Leute zückten ihr Handy.


  Andrina wandte sich dem Mann zu. «Ist alles in Ordnung mit Ihnen?»


  Der Mann stammelte etwas, das Andrina nicht verstand, und brachte schliesslich ein Ja zustande.


  «Wurden Sie nur am Arm verletzt oder noch an einem anderen Ort getroffen?»


  Der Mann blickte an sich hinunter.


  «Ich glaube nicht. Wer sind Sie?»


  Ein Gemurmel ging durch die Menschenmenge, und Andrina erfasste Wut. Konnten die Leute denn nichts anderes tun als Gaffen? Knapp konnte Andrina ihren Zorn unterdrücken. Es brachte nichts, die Leute anzufahren.


  In diesem Moment teilte sich die Menschenmenge, und zwei Rettungshelfer knieten sich neben Andrina und den Mann.


  Im Polizeikommando sass Andrina Häusermann gegenüber in dem Besprechungsraum, in dem sie bereits früher einige Male gewesen war. Eine Sekretärin stellte Tee vor ihnen auf den Tisch und verschwand.


  «Möchten Sie Zucker?», fragte Häusermann.


  «Nein danke.»


  Andrina legte die Hände um den Becher. Nach und nach drang die Wärme zu den Nerven ihrer klammen Hände vor.


  «Sie waren einkaufen und wollten nach Hause fahren», setzte Häusermann seine Fragen fort. «Habe ich das richtig verstanden?»


  Andrina nickte.


  «Mit dem Velo? Bei diesem Wetter?»


  «Wir haben nur einen Wagen, und den benötigt mein Freund zurzeit.»


  Häusermann hob die Tasse an die Lippen. Er trank einen Schluck und musterte Andrina, die sich unter dem durchdringenden Blick unwohl fühlte.


  «Können Sie mir detailliert schildern, was passiert ist?»


  «Das weiss ich gar nicht so genau.»


  Verwirrung blitzte in Häusermanns Gesicht auf. «Man hat mir gesagt, Sie seien Zeugin gewesen – eine von vielen.»


  «Ja und nein.»


  Häusermann stand auf und humpelte um den Tisch. Er setzte sich neben Andrina auf einen Stuhl und schaute sie eindringlich an. Der Ausdruck, der in seinen Augen lag, gefiel ihr nicht, und Andrina hatte das Bedürfnis, ein Stück von ihm wegzurücken. Der Mann war ihr unheimlich.


  «Als die Schüsse fielen, fuhr ich gerade mit dem Velo aus dem Parkhaus.»


  «Sie haben also nichts gesehen?» Häusermann streckte vorsichtig sein linkes Bein aus. Es schien heute mehr zu schmerzen als am Vortag.


  «Kurz nach den Schüssen brauste ein Töff an mir vorbei.»


  «Können Sie den Fahrer beschreiben? War es ein Mann oder eine Frau?»


  «Er trug einen schwarzen Töffanzug und einen dunklen Helm. Viel habe ich von ihm also nicht gesehen. Daher kann ich nicht sagen, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte.»


  «Konnten Sie das Nummernschild lesen?»


  «Da war keins.»


  «Wie meinen Sie das? Normalerweise hat jeder Töff ein Nummernschild.»


  «Ich glaube, dieser hatte keins.»


  Häusermann beugte sich über den Tisch und angelte nach seinem Notizbuch. Er machte einige Notizen und unterstrich anschliessend etwas mehrmals.


  «Was haben Sie gemacht, nachdem der Töff an Ihnen vorbeigefahren ist?»


  «Es entstand ein Tumult.»


  «Tumult? Was meinen Sie damit genau?»


  «Die Leute schrien durcheinander.»


  «Sie sind zurückgekehrt, um nachzuschauen, was genau los war.»


  Er musterte sie abfällig. Es war klar, was er dachte – Sensationslust. Gafferin.


  Andrina spürte, wie sie errötete.


  «Ich wollte helfen.» Ein Ausdruck tauchte auf seinem Gesicht auf, der nichts anderes hiess als: Das würde ich an Ihrer Stelle auch sagen.


  Andrina bemühte sich, Häusermann auszublenden und sich ganz auf die genaue Schilderung zu konzentrieren. Trotzdem fragte sie sich, warum er offenbar so wenig von ihr hielt. Bereits gestern war seine Einstellung ihr gegenüber deutlich zwischen den Worten herauszuhören gewesen. Vermutlich beruhte die Antipathie auf Gegenseitigkeit.


  «Es hatte sich eine Menschentraube um einen Wagen gebildet. Alle standen nur da, und niemand rührte sich. Ich erhaschte einen Blick auf einen Mann, der am Boden lag.»


  «Sie gesellten sich zu den anderen, weil es so spannend war und…»


  «Nein!», fuhr Andrina dazwischen. Häusermann mit seiner Selbstgefälligkeit ging ihr auf die Nerven. «Da sich niemand um den verletzten Mann kümmerte, habe ich das übernommen.»


  Ein spöttischer Ausdruck huschte über Häusermanns Gesicht, der wohl «wie edel und selbstlos von Ihnen» bedeuten sollte.


  «War der Mann ansprechbar?» Seine Miene war wieder ausdruckslos, worüber Andrina froh war.


  «Nicht wirklich. Ich habe herausbekommen, dass er Hansruedi Widmer heisst.»


  «Die Personalien haben wir. Hat er Ihnen etwas über den Tathergang mitteilen können?»


  Andrina schüttelte den Kopf. «Er stand unter Schock.»


  Häusermann machte weitere Notizen. Als er aufschaute, lag ein seltsames Glitzern in seinen Augen, was Andrina mehr beunruhigte als der Spott von vorhin.


  «Sie waren gestern und heute am Schauplatz einer Schiesserei. Das erscheint mir als ziemlich erstaunlich.» Er drehte den Kugelschreiber in seinen Händen hin und her.


  «Was wollen Sie damit andeuten?»


  Der Satz war heraus, bevor Andrina es sich anders überlegt hatte. Er will dich aus irgendeinem Grund aus der Reserve locken, dachte sie wütend. Allmählich solltest du wissen, wie diese Beamten ticken.


  «Wie gesagt, ich finde es seltsam und kann nicht an einen Zufall glauben.»


  «Wollen Sie etwa andeuten, ich habe etwas damit zu tun?» Sei ruhig, befahl sich Andrina.


  «Das haben Sie gesagt und nicht ich.»


  «Es schwingt aber bei Ihnen zwischen den Zeilen mit. Ich muss Sie enttäuschen, denn ich habe weder mit dem Anschlag auf Frau Hüssi noch mit dem auf Herrn Widmer zu tun. Ich kenne keinen von beiden, und ich wäre froh, wenn Sie solche Unterstellungen unterlassen könnten.»


  «Wo waren Sie heute Morgen zwischen acht und neun Uhr?»


  «Wie bitte?»


  «Sie haben meine Frage sehr genau verstanden.»


  In Andrinas Ohren rauschte es. «Ich habe gefrühstückt.»


  «Allein?»


  «Nein, mein Freund war anwesend.»


  «Ich würde gerne mit ihm sprechen.»


  «Das haben Sie vermutlich heute mehrmals getan. Marco Feller sollte irgendwo im Polizeikommando sein.»


  Kurz entgleisten Häusermanns Gesichtszüge, bevor er sie wieder unter Kontrolle hatte.


  1:0 für mich, dachte Andrina und genoss die Genugtuung, die in ihr aufbrandete. Eigentlich sollte er im Bild sein, wer Andrina war, aber er hatte vermutlich im Eifer des Gefechts nicht daran gedacht.


  Sie stand auf. «Es ist mehr oder weniger gern geschehen, Ihnen zur Verfügung gestanden zu sein. Falls mir noch etwas einfällt, lass ich es Sie oder lieber einen Ihrer Kollegen wissen.»


  Sie nahm ihre Jacke, die sie über den Nachbarstuhl gelegt hatte, und wandte sich der Tür zu.


  «Einen Moment, Frau Kaufmann. Ich entscheide, wann unser Gespräch beendet ist.»


  «Ich muss mir Ihre Andeutungen nicht bieten lassen.» Andrina marschierte auf die Tür zu, sich voll bewusst, dass Häusermann ihr nicht so schnell folgen konnte. «Den Weg finde ich allein hinaus, vielen Dank.»


  Du verhältst dich nicht gerade schlau, dachte sie. Obwohl sie Fellers Freundin war, konnte sie sich nicht alles erlauben. Aber sie konnte nicht anders, und mit den Folgen, die ihr Verhalten eventuell haben würde, würde sie sich später befassen.


  Im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und Feller, gefolgt von Wagner und Meili, betrat den Raum. Völlig verdutzt blieb Feller stehen, und die beiden anderen Beamten stolperten in ihn hinein.


  «Andrina? Was machst du hier?»


  «Frag ihn», schnaubte Andrina und wies mit dem Daumen auf Häusermann, der sich inzwischen ächzend aus dem Stuhl erhoben hatte. «Gib ihm aber bitte vorher einen Kurs in anständigem Verhalten gegenüber Zeugen.»


  Feller hielt Andrina am Arm fest, als sie an ihm vorbei aus dem Raum schlüpfen wollte. Fragend schaute er Häusermann an.


  «Was ist hier los, Sämi?»


  «Frau Kaufmann ist Zeugin an dem Überfall auf Herrn Widmer.»


  «Du meinst den angeschossenen Mann in dem Parkhaus des Telli Einkaufscenters?»


  «Genau den.»


  «Wieso sagt mir niemand, dass es sich bei der Hauptzeugin um meine Freundin handelt?», donnerte Feller, und seine blauen Augen verdunkelten sich, wie immer, wenn er sauer war.


  Wagner und Meili schienen um einige Zentimeter zu schrumpfen. Verlegen fuhr Wagner mit der rechten Hand über seine kurzen grauen Haarstoppeln und nahm die Brille ab, die er umständlich zu putzen begann. Meili kratzte sich an seinem glatten Schädel, der von einem Haarkranz umgeben war und ihm zusammen mit der gedrungenen Gestalt das Aussehen eines Mönches verlieh.


  «Was hattest du da überhaupt zu suchen?», wandte sich Feller an Andrina.


  «Ich war shoppen, weil ich mir die Zeit vertreiben wollte, bis du nach Hause kommst.»


  Feller brummte etwas, das Andrina nicht verstand, und wandte sich an Häusermann. «Ihr beide seid nicht fertig, wenn ich das richtig deute.» Fellers Blick wechselte zwischen Andrina und Häusermann hin und her. Auf Häusermanns Gesicht erschien ein selbstgefälliger Ausdruck.


  «Nein. Frau Kaufmann hat einfach beschlossen zu gehen.»


  «In dem Fall wirst du wohl oder übel noch bleiben müssen, Andrina.»


  1:1, dachte Andrina frustriert und setzte zu einer Erwiderung an.


  Feller hob die Hand. «Hans, kannst du bitte zusammen mit Sämi die Befragung fortsetzen?» Eindringlich schaute er Andrina an. «Wie du wissen solltest, ist es wichtig für uns, so viel Information wie möglich zu bekommen.»


  Wagner und er verliessen den Raum. Andrina versuchte das Grinsen, das über Häusermanns Gesicht huschte, zu ignorieren und nahm wieder Platz.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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